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Wahl der Waffen

Entspannt vor sich hin pfeifend, trocknete der Mann seine Haare. Die Geräusche aus den Trainingsräumen drangen nur gedämpft an seine Ohren, wurden kurz lauter als die Tür zu den Umkleidekabinen geöffnet wurden. Der Neuankömmling geriet automatisch in seinen Blick, er stutzte und ein überraschter Ausruf entfuhr ihm, als er den anwesenden Mann erblickte.

Der erkannte jetzt das Gesicht, ließ das Handtuch fallen und wandte sich zu seinem Hemd um.

»Das nenn ich…«, waren seine letzten Worte, als ein grausamer Schmerz an seinem Hals keinen Ton mehr zuließ.


Detective Harmon von Manhattan South sah von Phil zu mir.

»Hallo, Detective. Special Agent Cotton, und das ist mein Partner Special Agent Decker. Es heißt, Sie hätten da etwas für uns«, nickte ich dem müde wirkenden Mann zu, nachdem er unsere Ausweise zur Kenntnis genommen hatte.

Der mittelgroße Detective mit den sehr großen Tränensäcken unter den Augen lehnte am Tresen des Fitnessclubs und schlürfte aus einem Becher seinen Kaffee. Er stieß sich vom Tresen ab und machte uns Zeichen, ihm zu folgen.

»Gestern Vormittag gegen 10 Uhr betrat Officer Aaron Garcia den Umkleidebereich, nachdem er sein eigenes Training beendet hatte. Sein Freund und Kollege Chris Raye kam etwa eine Minute später dort an und wurde sofort von Garcia alarmiert. Eine männliche Leiche lag im Umkleideraum, eindeutig Opfer eines Verbrechens. Beide Officers riegelten den Club ab und sicherten den Tatort. Ich traf gegen 10.30 Uhr hier ein und sprach mit dem Arzt, der mir nur noch den Tod des Mannes bestätigen konnte. Der Mord muss unmittelbar vor Garcias Auf tauchen geschehen sein«, schilderte der Detective absolut nüchtern die Geschehnisse.

»Dann haben Ihre Kollegen mit der sofortigen Schließung offenbar auch den Mörder festgehalten. Gute Arbeit«, lobte ich die schnelle Reaktion der beiden Cops.

Phil warf mir einen fragenden Blick zu, dann wandte er sich an den Detective.

i »Wie kommt jetzt das FBI bei der Sache ins Spiel?«, fragte er direkt.

Mittlerweile hatten wir die versiegelte Umkleidekabine erreicht, Detective Harmon entfernte das'Siegel und öffnete die Tür. Er ließ uns den Vortritt und musste uns nicht extra den Tatort erklären. Der große Fleck am Boden sprach Bände. Es musste sehr viel Blut geflossen sein, daher tippte ich auf eine Stichwunde beziehungsweise Kopfverletzung.

»Der Mann wurde mittels einer sogenannten Garotte getötet. Der Angriff erfolgte so heftig, dass alle Sehnen und Muskeln nahezu komplett durchtrennt wurden«, blieb der Detective sogar angesichts dieser sehr ungewöhnlichen Tötungsart ausgesprochen nüchtern.

»Donnerwetter! Haben Sie die Waffe sicherstellen können?«, staunte Phil umso mehr.

»No, Agent Decker. Doch der Befund des Pathologen ist eindeutig«, verneinte der Detective.

»Haben Sie Spuren von dem Mörder?«

»Nein, bisher nicht. Aber das ist auch nicht der Grund, warum ich das FBI angefordert habe«, verneinte Harmon auch diese Frage.

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus. Was konnte unsere Anwesenheit dann hier erfordern? -Da Detective Harmon sich zu den Schränken für die Sportler begab, folgten wir ihm neugierig.

»Im Rahmen der Untersuchung haben wir alle Schränke überprüft. Die meisten konnten mit einem Schlüssel geöffnet werden, einige mussten wir aufbrechen. Diese Tasche befand sich in einem Schrank, für den'sich zunächst kein Sportler zuständig fühlte«, fuhr der staubtrockene Harmon mit seinem Bericht fort und deutete auf eine geräumige Sporttasche.

Ich fand es erstaunlich, dass er die sichergestellte Tasche noch nicht in die Asservatenkammer hatte schaffen lassen. Sie schien ihm eine besondere Bedeutung zu haben. Ich beugte mich über die Tasche und öffnete sie vorsichtig. Phil hatte sich ebenfalls gespannt herübergebeugt und nach einem Blick ins Innere sahen wir uns verblüfft an.

»Sorry, Detective. Es sieht nach einer ganz gewöhnlichen Sporttasche aus. Saubere Kleidung zum Wechseln, Handtücher, Waschzeug und ein Karton für die Sportschuhe. Was ist daran so außergewöhnlich?«, wurde ich langsam ungeduldig.

»Öffnen Sie das Fach für die Sportschuhe«, forderte Harmon mich nur auf.

Ich tat ihm den Gefallen und hielt kurz danach eine Pistole der Marke Beretta 92F in Händen. Da alle Spuren natürlich durch die Kriminaltechniker längst sichergestellt worden waren, konnten Phil und ich die Waffe mit bloßen Händen untersuchen. Im Karton fanden wir noch zwei gefüllte Magazine und einen Schalldämpfer.

»Diese Waffe wurde durch die CTU einer Beschussprüfung unterzogen mit interessantem Ergebnis, Agent Cotton: Mit ihr wurden ein Mord in Boston und einer in Philadelphia verübt, eindeutige Auftragsmorde«, ließ der Detective die Katze endlich aus dem Sack.

»Den Besitzer der Waffe haben Sie vermutlich genauso wenig wie den Mörder festnehmen können. Richtig, Detective?«, ahnte ich den Grund unserer Anwesenheit voraus.

»Oh doch. George Pain konnte anhand der gefundenen Fingerabdrücke ermittelt und festgenommen werden. Er sitzt auf meinem Revier«, lautete die völlig unvermutete Antwort.

***

Verärgert ließ Phil sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Wir hatten soeben das dritte ausgiebige Verhör mit Pain hinter uns und waren keinen verdammten Schritt vorangekommen. Dabei hatte es nach der erstaunlichen Aussage von Detective Harmon alles doch so einfach ausgesehen. Der Besitzer der Beretta konnte festgesetzt werden, und damit hatten wir den Schlüssel zur Aufklärung von zwei Auftragsmorden an der Ostküste in der Hand. So weit mein Trugschluss.

»Mittlerweile kommen mir erhebliche Zweifel, ob Pain wirklich unser Mann ist. Seine Angaben klingen plausibel und wir konnten ihn zeitlich noch nicht mit den Morden in Verbindung bringen«, äußerte Phil seine Bedenken.

Tatsächlich leugnete George Pain vehement, einen der Morde begangen zu haben.

»No, Agent Cotton. Ich habe die Waffe erst gestern Vormittag hier in New York gekauft. In Phili war ich noch nie und in Boston nur einmal, aber nicht um jemanden umzulegen«, blieb er bei seiner Darstellung.

Seine Vorstrafen bestätigten seine Version eher, als dass sie an seinen Aussagen zweifeln ließen. Pain war eine kleine Nummer im organisierten Verbrechen, über einfache Körperverletzung ging sein Register nicht hinaus. So sah nicht der typische Auftragskiller aus, aber dennoch konnte er einer sein. Problematisch war vor allem seine strikte Weigerung, den Namen seines Waffenhändlers zu nennen.

»Warum will er partout nicht den Namen des Verkäufers ausspucken. Angst?«, kaute Phil genau an diesem Knochen herum.

Auf meinem Bildschirm stand die komplette Akte von George Pain abgebildet und ich sah blicklos darauf.

»Scheint bisher die einzige Erklärung für sein Verhalten zu sein. Überprüfen wir zunächst seine Angaben zu den Aufenthalten während der beiden Morde. Können wir ihm da eine Lücke nachweisen, kommen wir vermutlich weiter«, schlug ich in Ermangelung anderer Ansätze vor.

Die erste Überprüfung lief schnell und glatt ab. Pain war zu dem Zeitpunkt, als der Industrielle in Philadelphia erschossen worden war, definitiv in New York gewesen. Er hatte nach einem Gefängnisaufenthalt unter Aufsicht eines Bewährungshelfers an einem Programm teilgenommen. Seine Anwesenheit wurde von einem halben Dutzend Menschen bestätigt, darunter auch dem Therapeuten.

Die weiteren Überprüfungen verschoben wir auf den nächsten Tag und machten uns auf in den verdienten Feierabend.

***

»Bleibt seine Aussage über die lange Billardnacht im Village«, gab Phil uns die weitere Marschroute vor.

Angeblich hatte George mit drei anderen Typen vom frühen Abend bis in die Morgenstunden Billard gespielt, genau in der Zeit, in der ein Mitarbeiter einer Wertpapierfirma in Boston erschossen worden war. Wir griffen unsere Jacken und machten uns auf den Weg ins Village.

Über Nacht hatte es erneut heftig geschneit und so quälten wir uns extrem langsam durch die Straßen in Richtung Norden. An den Straßenrändern hatten die Räumdienste weitere Haufen aufgeschichtet un'd dadurch die Fahrbahnen nochmals verengt. Aber auch die glatten Fahrbahnen boten immer wieder Anlass für Unfälle, die den Verkehr dann endgültig zum Erliegen brachten. Zum Glück sah mein Jaguar nur von außen wie ein waschechter Oldie aus den Good Old Sixties aus. Die Technik unter dem Blech war von modernstem Zuschnitt und so konnte ich die rote Raubkatze auch auf glattem Untergrund vernünftig kontrollieren.

»Wenn es so weitergeht, können wir den halben Tag abschreiben«, maulte Phil, als wir wieder einmal standen und auf die Räumung einer Unfallstelle warteten.

»Zwei der Billardspieler leben im Village, der Dritte in SoHo. Mit ein wenig Glück können wir alle drei Männer heute befragen. Wir hatten schon schlechtere Quoten«, gab ich mich gelassen.

Phil blieb mürrisch, bis wir an dem genannten Billardcafé in der Broome Street ankamen. Nachdem ich den Jaguar mit der langen Schnauze fast in eine Schneewehe schieben musste, um das Heck von der Straße zu kriegen, schlidderten wir über eine Eisfläche ins Café. Es hatte sich eine Reihe von Gästen eingefunden. Wir gingen zum Tresen.

»Was darf es sein? Kaffee, Tee oder lieber etwas Hochprozentiges?«, fragte uns eine unscheinbare Frau.

Wir hielten ihr unsere Dienstausweise unter die spitze Nase und fragten nach George Pain.

»Klar kenne ich George. Er spielt regelmäßig mit anderen Gästen Billard«, zeigte Lydia, wie auf dem Schild an ihrer Wolljacke zu lesen stand, sich gut informiert.

»Wir haben gehört, dass er öfter mit Keith Batiste spielt. Stimmt das?«, fragte Phil weiter.

Lydia nickte und deutete dann in Richtung des leisen Klackens.

»Fragen Sie Keith am besten gleich selbst. Er spielt hinten an Tisch drei«, wies die hilfreiche Wirtin uns gleich in die richtige Ecke des Cafés.

Wir dankten freundlich und gingen in den Nebenraum, in dem je vier Billardtische in einer Reihe hintereinander aufgestellt waren. Es gab drei solcher Reihen und an der Hälfte der Tische wurde auch gespielt. Zur besseren Orientierung hatte der Cafébetreiber auf der rechten Stirnseite der Tische dessen Nummer aufmalen lassen. Tisch drei befand sich in der ganz linken Reihe, direkt vor der Wand mit der Halterung für die Billardstöcke.

»Batiste lehnt an der Wand«, entdeckte Phil den Gesuchten früher als ich.

Batiste war auch kein Unbekannter für das NYPD. Er hatte eine Vorliebe für schnelle Wagen, auch wenn sie ihm nicht immer gehörten. So viel hatten wir seiner Akte entnehmen können und uns dabei natürlich auch gleich sein Aussehen eingeprägt.

Keith verfolgte mit mäßigem Interesse das Spiel eines langhaarigen Jünglings.

»Machen Sie mal eine Pause, Keith«, forderte Phil unseren Zeugen auf.

Der schmale Mann mit den schütteren blonden Haaren wandte überraschte seinen Kopf zu Phil.

»Von South seid ihr aber nicht«, reagierte der Mann aufmerksam, hatte uns als keine Cops des zuständigen Reviers erkannt.

»Special Agent Decker vom FBI. Das ist mein Partner Special Agent Cotton«, übernahm Phil die Vorstellung und wir präsentierten unsere Dienstmarken.

»He, Keith. Wusste gar nicht, dass du so eine große Nummer bist. Feds, alle Achtung«, zeigte sich der Jüngling unangebracht begeistert über unsere Zugehörigkeit zum FBI.

Keith sah ihn nur genervt an und machte uns dann Zeichen, dass wir ein Stück zur Seite gehen sollten. Wir taten ihm den Gefallen und er sah uns fragend an.

»Sie spielen regelmäßig mit George Pain hier Billard?«, eröffnete Phil die Fragerunde.

Ohne zu zögern bestätigte Keith diese Angabe, bis Phil von ihm konkrete Daten wissen wollte. Die besagte Spielnacht lag nun schon knapp zwei Monate zurück und da streikte das Gedächtnis von Keith Batiste erwartungsgemäß dann doch.

»Sorry, Agent Decker. Wenn George es sagt, wird es schon stimmen. War irgendetwas Besonderes an dem Tag?«, fragte der Mann mit dem schütteren Haar dann nach.

Phil nannte das Datum zusammen mit dem Wochentag und da zuckte Keith hoch.

»Oh, verdammt! Doch, an dem Abend haben wir Billard gespielt. Virgil war auch dabei und es hat leider die ganze Nacht gedauert«, sprudelte es urplötzlich nur so aus Keith heraus.

Diese plötzliche Eingebung machte mich misstrauisch.

»Vorsicht, Keith. Sie kennen die Strafen für falsche Aussagen, besonders wenn sie im Zusammenhang mit Kapitalverbrechen stehen. Da kennt der Staatsanwalt kein Pardon«, redete ich daher warnend auf den Mann ein.

Keith zuckte bei dem Begriff Kapitalverbrechen zwar zusammen, winkte aber dennoch ab.

»Keine Falschaussage, und das kann Ihnen die beste Zeugin der Welt bestätigen. Meine Ex! An dem Tag hatte unsere Tochter ihren sechsten Geburtstag und ich Esel habe hier Billard gespielt«, zeigte Keith sich reumütig und es hörte sich nicht einstudiert an.

Phil stellte den Mann gleich auf die Probe und ließ sich die Telefonnummer der Ex-Frau geben. Er erwischte sie, und als er den Grund für seinen Anruf nannte, lauschte er kurz und hielt dann schnell das Mobiltelefon weit vom Ohr weg. Die kreischende Frauenstimme schallte durch den halben Raum und einer der Spieler drehte sich zu uns um.

»He, Keith. Das klingt verdächtig nach deiner Ex«, rief ein rundlicher Mann und lachte hämisch.

»Danke, Ma’am. Nein, nein. Vielen Dank«, beendete Phil das Gespräch und nickte nur bestätigend.

»Schön, Mister Batiste. Dann schildern Sie uns den Ablauf des Abends einmal in aller Ruhe«, forderte ich den sichtlich erleichterten Mann auf.

Batiste gab sich viel Mühe und seine Schilderung entsprach im Wesentlichen der von George Pain. Den anderen Mann in der Runde hatte er ja schon vorher mit Namen genannt, nur beim Vierten Spieler wusste er keinen Nachnamen. Den würden wir schon herausfinden, aber vorher wollten wir Virgil Parks in SoHo einen Besuch abstatten. Keith erbot sich sogar, seinen Kumpel Virgil anzurufen.

»Der arbeitet in einer Werkstatt für Autozubehör und baut Felgen und solche Sachen an. Der ist bestimmt jetzt da. Söll ich mal anrufen?«, legte Keith eine beachtliche Mitwirkungsbereitschaft an den Tag.

Wir lehnten sein Angebot ab und forderten ihn auf, seine Aussage in den nächsten Tagen noch schriftlich aufnehmen zu lassen. Dann verließen Phil und ich das gemütliche, warme Café wieder und kehrten in die Kälte zurück.

Langsam setzte ich den Jaguar auf die glatte Broome Street zurück, deren Fahrbahn von frischem Neuschnee bedeckt war. Räumfahrzeuge tauchten im Rückspiegel auf, als wir in Richtung SoHo fuhren.

***

In der West 17th Street mussten wir nicht lange nach der Werkstatt suchen, in der Virgil Parks seine Brötchen verdiente. Passend zu den umliegenden Geschäften und Cafés war es eine kleine, feine Adresse für Nobelumbauten und Oldtimerpflege. Es schauten gleich drei Gesichter in unsere Richtung, als ich die lange Schnauze des roten Jaguar auf einen freien Platz manövrierte. Ein Mann in einem Parka kam langsam aus dem Glaskasten heraus, in dem der Empfang für die Kunden untergebracht war. Er umkreiste den Jaguar, ging sogar in die Hocke und hatte zunächst keine Augen für uns.

»Oh, oh. Gleich weist er uns von seinem Hof, wetten?«, unkte Phil.

Der Mann richtete sich wieder zu seiner vollen Länge auf, sah aus fast zwei Metern Höhe auf mich herab.

»No, Sir. Vom Hof jagen wir hier nur schräge Vögel, die lange Finger machen wollen. Die Tatsache, dass jemand lieber einen Nachbau fährt, ist für uns zwar schwer nachvollziehbar, aber die Sache des Kunden. Was kann ich für Sie tun?«, wiegelte er ab und wurde dann geschäftlich.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Wir möchten gerne mit Virgil Parks sprechen. Er arbeitet doch hier?«, wiesen wir uns aus und ich nannte den Grund unseres Besuchs.

Die Augen des Mannes verdunkelten sich, dann nickte er.

»Es geht nur um eine Zeugenaussage. Mister Parks steckt in keinen Schwierigkeiten«, beugte ich falschen Vermutungen vor.

Der Riese nickte und entspannte sich ein wenig. Dann winkte er uns und marschierte auf ein Hallentor zu. Wir trabten über den ordentlich vom Schnee befreiten Hof, traten in eine Werkstatt und blieben verwundert in einem Raum stehen, dessen Sauberkeit mit einem Operationssaal konkurrieren konnte.

»Alle Achtung! So eine blitzsaubere Werkstatt habe ich ja noch nie gesehen«, rief ein überraschter Phil aus.

»Wir arbeiten hier an teuren, oft sehr seltenen Oldtimern. Dreck hat da wenig zu suchen«, erklärte der Riese uns mit sichtlichem Stolz.

Er ging zu einem Wagen, der mein Herz höher schlagen ließ, und ich folgte ihm unwillkürlich. In einem wunderbaren Rot stand dort ein Maserati 3500 GT Touring, beide Türen weit geöffnet. Lediglich zwei Männerbeine, die aus dem Wagen ragten, deuteten auf den Bereich der Arbeit hin.

»He, Virgil. Du hast Besuch«, rief der Riese.

Ein unverständlicher Laut erklang, dann schälte sich ein Mann mit hochrotem Kopf aus dem Wagen. Schnaufend richtete der leicht übergewichtige Mann sich auf und sah zuerst seinen Boss an. Dann wanderte sein fragender Blick zu uns.

»Die Herren sind vom FBI, Virgil. Ihr sprecht am besten im Pausenraum miteinander«, sprach der Riese sehr leise, sodass keiner der Kollegen von Virgil aufmerksam wurde.

Der Blick von Virgils grünen Augen flackerte kurz, dann nickte er nur und ging schweigend auf eine schmale Tür am anderen Ende der Halle zu. Wir folgten ihm und sahen einen gemütlich eingerichteten Pausenraum, von dem eine Tür zu einer Toilette abging.

»Ziehen Sie sich schon einmal einen Kaffee. Ich muss nur schnell dorthin«, sprach Virgil mich an und deutete zuerst auf einen Automaten und dann auf die Tür mit eindeutiger Kennzeichnung.

Ohne auf meine Antwort zu warten, ging er in die Toilette und schloss die Tür. Phil bediente sich bereits am Automaten, reichte mir dann einen Becher mit dampfendem Kaffee.

»Unser Anblick ist dem guten Virgil wohl ein wenig auf die Blase geschlagen«, schmunzelte Phil, während er sich selbst ebenfalls einen Becher mit Kaffee zog.

Er drehte sich mit dem dampfenden Getränk um, wollte etwas zu meinem Studium eines wirklich attraktiven Girls auf einem Wandkalender sagen.

»Schicke Lady, aber meinst du… Verdammt! Das ist doch Virgil da draußen, oder?«, unterbrach er seine eigentliche Frage und machte mich auf die hastig über den Hof verschwindende Gestalt aufmerksam.

Mit ausholenden Schritten hetzte Virgil Parks soeben über den Hof der Werkstatt, sprang in einen Ford Mustang GT 390. Fluchend stellten wir die Becher auf den Tisch und rannten durch die Werkstatt hinaus. Zwei Mechaniker sahen uns verbtüfft hinterher, der Riese stand auf dem Hofplatz.

»Wo willst du denn hin?«, brüllte er fassungslos dem bereits losfahrenden Virgil hinterher.

Der Mustang beschleunigte zügig und bog dann mit ausbrechendem Heck in die West 17th Street ein.

»He, das ist ein Kundenfahrzeug«, staunte der Riese, als Phil und ich neben ihm auftauchten.

»Dann beten Sie, dass es ohne Beulen in Ihre Werkstatt zurückkommt«, rief ich nur und war schon halb im Jaguar.

Phil rutschte flink auf den Beifahrersitz und gab eine Fahndung nach dem auffälligen Sportwagen von Ford durch. Er hatte die Gedankenschnelle besessen und sich sogar das komplette Kennzeichen gemerkt.

»Bei den Witterungsverhältnissen kommt Virgil nicht weit. Jedenfalls nicht mit dem Mustang«, kommentierte Phil trocken, als ich den Jaguar in hohem Tempo über die rutschige Fahrbahn jagte.

»Wieso? Hältst du den Mustang für ein reines Sommerfahrzeug?«, fragte ich, während ich einen Räumwagen überholte, dessen Fahrer daraufhin wütend mit der Faust drohte.

»Nicht, wenn der Wagen mit Winterreifen ausgestattet ist«, erhielt ich die erhellende Auskunft.

***

Ich entdeckte das grüne Dach des Mustang kurz vor Phil, der laut auflachte. Der Sportwagen steckte mit der Schnauze tief in einer Schneewehe.

»Das mit dem zügigen Abbiegen hätte Parks sich besser verkneifen sollen. Siehst du Virgil irgendwo?«, sah Phil sich bestätigt und hielt nach dem Mechaniker Ausschau.

Ich stoppte den roten Renner halb auf dem Bürgersteig, was mir einige böse Blicke einbrachte. Phil klatschte das Rotlicht aufs Dach, keine Sekunde zu spät. Ein Officer näherte sich dem Jaguar und sein Blick verhieß nichts Gutes. Phil und ich stiegen aus und konnten noch die Veränderung im Blick des Cops verfolgen. Die anfängliche Verärgerung war verflogen, dafür hatte sich Überraschung eingenistet.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI! Haben Sie gesehen, wohin der Fahrer des Mustang verschwunden ist?«, sprach ich den Officer an, befestigte meine Dienstmarke an der Winterjacke.

Er schüttelte bedauernd den Kopf, als eine Gruppe junger Frauen aufgeregt zu uns trat.

»Der Fahrer ist dort in die Galerie gerannt«, sagte eine von ihnen, von der nur die Augen aus der Kapuze mit zusätzlichem darumgeschlungenen Schal mich ansahen.

Sie deutete auf eine Galerie und ihre drei Freundinnen nickten bestätigend. Wir dankten den Frauen und baten den Officer, ihre Personalien aufzunehmen. Dann eilten Phil und ich in die Galerie, trotz der guten Profile unserer Winterstiefel immer wieder wegrutschend. Im Geschäft herrschte erstaunlich viel Betrieb und die Hitze ließ mich schnell den Reißverschluss meiner Jacke aufzerren.

»Sind Sie zur Vernissage eingeladen?«, erkundigte sich eine freundliche Frauenstimme.

Wir wandten uns ihr zu. Die schlanke Frau mit den von grauen Strähnen durchzogenen braunen Haaren sah uns fragend an, dann entdeckte sie unsere Dienstmarken. Erschrocken sog sie die Luft ein.

»Special Agents Cotton und Decker vom FBI. Hier ist vor einer Minute ein Mann hineingerannt, der mit Sicherheit kein geladener Gast ist. Er trägt einen Arbeitsoverall. Wo ist er hingelaufen?«, ratterte ich fix herunter, wollte nicht so viel Zeit verlieren.

»Virgil? Er ist nach hinten in die Werkstatt zu Susan gelaufen«, kam es spontan heraus.

»Sie kennen Mister Parks?«, staunte auch Phil nicht schlecht.

»Ja. Er ist doch der Freund von Susan, meiner Restauratorin«, erhielten wir die überraschende Auskunft.

»Befindet sich die Werkstatt hinter der Tür?«, fragte ich schnell und deutete auf eine nicht gekennzeichnete Stahltür.

Die Frau nickte und wir setzten uns schnell wieder in Bewegung. Wir öffneten die schwere Stahltür und standen direkt in einer hellen Werkstatt, in der es nach Holz und Lösungsmittel roch. Große Atelierfenster gewährten einen tollen Blick auf einen Innenhof. Dort kletterte Virgil gerade in einen VW-Käfer, eine Frau stand neben der noch offenen Fahrertür und redete wütend auf ihn ein. Mit langen Sätzen durchquerten Phil und ich den Raum, rissen eine Außentür auf. Noch hatten die beiden uns nicht bemerkt, stritten sich offenbar. Phil und ich hatten den gleichen Gedanken, rannten trotz des glitschigen Untergrundes auf die Fahrertür zu. Erst kurz bevor wir die Frau erreichten, wurde sie auf uns aufmerksam. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, als ich sie kurzerhand zur Seite schob. Phil beugte sich bereits zu Virgil hinunter und zog den verblüfften Mechaniker aus dem Wagen.

»Ende des Ausflugs! Wir fahren jetzt in unser gemütliches Büro und Sie erzählen uns, was dieser Unsinn zu bedeuten hat«, knurrte Phil und legte dem Mechaniker vorsichtshalber Handschellen an.

»Bitte, tun Sie ihm nichts. Er wird jetzt ganz vernünftig sein und mit Ihnen gehen. Stimmt doch, Virgil?«, mischte Susan sich ein.

In ihrer Stimme lag ein Flehen und als sie sich an Virgil wandte, ein auffordernder Tonfall. Der hob den Kopf und sah resigniert zu seiner Freundin, bevor er sich zu Phil umdrehte.

»Sie wollten gar nicht mit mir über die verschobenen Zubehörteile reden, nicht wahr?«,' dämmerte dem Mechaniker langsam der Irrtum.

»Nein, Mister Parks. Es geht um die Überprüfung eines Billardabends vor sieben Wochen, an dem auch Keith Batiste und George Pain teilgenommen haben sollen«, nannte Phil den wirklichen Grund unseres Besuchs.

Virgil sah zu Susan, die heftig nickte und ihn aufmunternd ansah. Schließlich gab Virgil nach, drehte sich wieder zu Phil um.

»Allright, Agent Decker. Ich komme mit und erzähle Ihnen alles über den bewussten Billardabend. Da haben wir nicht nur Billard gespielt, sondern Keith hat mich auch zu den Geschäften mit den Zubehörteilen überredet«, gab der Mechaniker zu.

***

Am späten Nachmittag saßen Phil und ich bei Mr High im Büro und berichteten über die ersten Ergebnisse im Fall.

»Meinen Glückwunsch zu der Aufklärung des illegalen Handels mit Zubehörteilen. Ein netter Nebeneffekt, wie mir scheint. Konnte Mister Batiste mittlerweile festgenommen werden?«, wollte unser Chef nach den Glückwünschen wissen.

»Ja, Sir. Die Cops haben ihn noch im Café verhaften können. Zunächst wollte er wohl keine Angaben machen, aber da hat die auftauchende Ex-Frau dazwischengefunkt. Sie hat den Cops gleich die Adresse einer Garage genannt, in der die Zubehörteile tatsächlich zum Teil noch lagerten«, erzählte Phil und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Damit können wir Mister Pain allerdings als Tatverdächtigen bei den Mordfällen aus Boston und Philadelphia ausschließen. Seine Alibis sind wasserdicht«, schilderte ich die damit verbundene Konsequenz für die Sache mit der Beretta.

Zwischenzeitlich hatten wir auch den Namen des vierten Spielers ermitteln können und auch er bestätigte den Verlauf des Abends. Damit war Pain endgültig aus dem Schneider in Bezug auf die Morde.

»Was sagt Mister Pain zu dem Kauf der Waffe?«, fragte unser Chef weiter, machte sich seine üblichen Notizen auf einem gelben Block.

»Er gibt den Kauf zu, will aber partout nicht den Namen des Verkäufers nennen«, räumte ich den Stillstand in diesem Teil der Ermittlungen ein.

»Gibt es einen erkennbaren Grund für sein Schweigen?«, fragte ein überraschter Chef.

»Wir können hier nur raten, Sir. Am meisten spricht wohl für Angst, ohne dass wir den Grund dafür kennen würden«, teilte Phil Mr High unsere Überlegungen dazu mit.

»Was wäre, wenn wir Mister Pain ein verlockendes Angebot machen? Ich könnte mit dem Staatsanwalt über einen Deal verhandeln«, schlug Mr High nach kurzem Nachdenken vor.

Der Gedanke gefiel uns und so trennten wir uns, damit unser Chef mit dem Staatsanwalt verhandeln konnte. Phil und ich machten uns gleich auf den Weg zu Pain. Wir ließen ihn in einen Verhörraum schaffen und konfrontierten ihn mit den aktuellen Ermittlungen.

»Wir haben zwischenzeitlich Ihre Alibis überprüft, Mister Pain. Die stimmen und entlasten Sie in Hinblick auf die direkte Täterschaft. Wenn Sie uns jetzt noch den Namen des Verkäufers der Waffe nennen, könnten wir Sie auch aus dem Kreis der Mitwisser ausschließen. Beihilfe zu Mord in zwei Fällen ist immer noch ein schwerer Vorwurf, Mister Pain«, erklärte ich dem Mann seine Lage und betonte natürlich besonders die Geschichte mit dem Waffenverkäufer.

George Pain atmete erleichtert auf, als ich seine Alibis bestätigte, und zuckte erschrocken zusammen, als ich die mögliche Beihilfe ansprach.

»Das können Sie doch nicht machen, Agent Cotton! Ich habe überhaupt nichts mit den beiden Morden zu schaffen, auch nicht als Helfer. Ich habe die Waffe doch erst hier in New York gekauft, ohne von den Morden etwas zu ahnen«, protestierte Pain sichtlich geschockt.

»Dann nennen Sie uns endlich den Namen des ominösen Verkäufers, Pain! Wenn nicht, müssen wir von einer reinen Schutzbehauptung ausgehen. Dann kriegen wir Sie wegen Beihilfe dran«, legte Phil ihm gekonnt die Daumenschrauben an.

»Nein, Agent Decker. Sie müssen mir glauben. Geben Sie mir doch eine Chance«, flehte der in die Ecke gedrängte Pain mit leiser Stimme.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, unser Chef hörte die leisen Worte von Pain.

»Wir geben Ihnen eine Chance, Mister Pain. Wenn Sie uns den Namen des Verkäufers nennen und sonst keine Beschuldigungen gegen Sie vorliegen, plädiert der Staatsanwalt in Ihrem Fall auf eine Geldstrafe«, bot unser Chef dem konsternierten Pain einen Deal an.

Er sah fragend von Mr High zu mir. Ich stellte unseren Chef vor und Pain zeigte sich beeindruckt, schenkte dem Angebot noch mehr Aufmerksamkeit.

»Das Angebot gilt allerdings nur jetzt. Reden Sie in diesem Verhör offen mit uns, machen wir den Deal. Wenn Sie es vorziehen weiter zu schweigen oder später ein Geschäft machen wollen, gibt es kein Angebot mehr«, setzte Mr High den Mann ins Bild.

George Pain blickte grübelnd zu unserem Chef, dann nickte er entschlossen.

»Einverstanden, Mister High. Ich nehme den Deal an und packe aus«, erfüllte Pain unsere Erwartung.

***

Wir fanden die Adresse von Luca Rotolo oder Luke Rotolo, wie er sich lieber nannte, in der Morris Avenue. Weit schwieriger gestaltete sich die Parkplatzsuche. Links und rechts der Fahrbahn häuften sich die Schneeberge und jede Lücke wurde bereits von anderen Fahrzeugen belegt.

»He, Jerry. Warum parkst du nicht einfach den Jaguar in zweiter Reihe?«, murrte Phil, als wir uns immer weiter von dem Apartmenthaus entfernten, in dem Rotolo lebte.

Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

»Zweite Reihe? Welche zweite Reihe meinst du? Es gibt ja fast nur noch einen Fahrstreifen«, protestierte ich.

An der Ecke East 166th Street bog ich schließlich so ab, dass wir wieder in die Morris Avenue zurückfuhren.

Ein Haus von Rotolos Anschrift entfernt fand ich die Zufahrt wieder, nach der ich Ausschau gehalten hatte. Ich lenkte den Jaguar zwischen zwei Betoneingrenzungen und ignorierte den Warnhinweis.

»Du blockierst eine Feuerwehrzufahrt«, legte Phil einen schwachen Protest ein.

»Entweder das oder wir müssen uns einen Parkplatz in der East 116th Street suchen«, zeigte ich die Alternative auf.

Blitzschnell war mein Partner aus dem Wagen, was ich als Zustimmung zu meiner Parkplatzwahl interpretierte.

»He, Mister. Sie werden den Wagen dort bestimmt nicht stehen lassen«, meldete sich eine genervt klingende Stimme.

Phil und ich drehten uns zum Sprecher um und entdeckten einen dick eingepackten Officer, aus dessen Mund Atemwolken aufstiegen. Er wirkte dadurch wie ein kleines Kraftwerk.

»Verschwinden Sie, bevor ich Ihnen einen Strafzettel verpasse«, setzte der Cop nach und blieb auffordernd stehen.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir suchen Luca Rotolo«, wiesen wir uns aus.

Der Cop nickte verstehend und deutete auf das Nachbarhaus.

»Ihr Kunde wohnt im sechsten Stock und hat ein Abkommen mit dem Empfangsmitarbeiter. Sobald Sie sich als Cop oder Agent zu erkennen geben und sich auf den Weg nach oben machen, erhält Rotolo einen Warnanruf. Geht allerdings schlecht, wenn ich am Empfang .stehen bleibe«, schlug der Officer pfiffig vor.

Also trabten wir zu dritt in das Apartmenthaus und der Cop blieb am Empfang, während Phil und ich mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock fuhren. Als nach meinem Läuten ein kleiner, schmaler Mann mit Brille die Tür öffnete, erkannte ich Rotolo. Einen Augenblick weiteten sich seine Pupillen vor Schreck, da er uns sofort als Vertreter des Gesetzes einstufte.

»Hallo, Mister Rotolo. Special Agent Cotton, Special Agent Decker vom FBI. Wir dürfen doch?«, präsentierten wir unsere Dienstausweise und schoben ihn dann mit sanftem Nachdruck in die Wohnung zurück.

Rotolo war sichtlich irritiert, da sein Warnsystem versagt hatte. Er warf einen schnellen Blick auf eine halb geschlossene Tür, der mich sofort alarmierte. Phil reagierte einen Tick schneller und war mit zwei Sätzen durch die Tür. Ich hörte einen hohen Schrei, hatte vorsichtshalber meine Hand an der Waffe und hielt mit der linken Hand Luca zurück.

»He, das dürfen Sie nicht! Das ist Hausfriedensbruch«, kehrten langsam die Lebensgeister des Waffenhändlers zurück.

Bevor ich etwas antworten konnte, schob Phil eine eingeschüchterte junge Frau in den Flur. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck hielt Phil einen Highschool-Ausweis hoch.

»Die junge Dame ist gerade einmal siebzehn Jahre jung, Mister Rotolo. Damit stecken Sie jetzt gleich doppelt in der Klemme«, informierte Phil den erbleichten Rotolo.

»Siebzehn? Gina, sag den Agents, was du mir erzählt hast. Sie hat gesagt, dass sie zweiundzwanzig Jahre alt sei. Ich schwöre es, Agent Decker«, stotterte der sichtlich geschockte Waffenhändler.

Gina hatte den Blick auf die Spitzen ihrer Stiefel gesenkt und äußerte sich nicht.

»Stimmt das, Gina?«, fragte Phil mit sanfter Stimme.

Die junge Frau hob den Blick und sah mit großen dunklen Augen von-Luca zu Phil.

»Wir haben überhaupt nicht über mein Alter gesprochen, Sir«, wisperte sie dann kaum hörbar.

Phil nickte düster und ich legte Rotolo bereits Handschellen an. Wie mein Partner so treffend bemerkt hatte, verschlechterte die Beziehung zu einer Minderjährigen die Lage für Luca erheblich. Er ließ es sich gefallen, murmelte leise auf Italienisch vor sich hin.

»Halten Sie den Mund, Rotolo!«, fuhr ich ihn an, kannte ich doch von früheren Verhaftungen diesen Trick. Andere Gangster hatten dabei durch leise geäußerte Anweisungen in ihrer Landessprache versucht, anwesende Zeugen oder Komplizen zu beeinflussen. Ich würde nicht zulassen, dass Gina von ihm eingeschüchtert wurde.

***

Phil hatte mittlerweile beim Empfang angerufen und den Officer in die Wohnung bestellt. Als der Cop mit gerötetem Gesicht durch die Wohnungstür trat, führte ich es zuerst auf die Reaktion in der Wärme zurück.

»Du schon wieder?«, knurrte der Officer sauer und ging dann zu unserer Überraschung auf Gina zu.

»Sie kennen die junge Frau?«, fragte Phil verblüfft.

»Gina Campresi. Sie legt ihre Kunden in der Regel mit ihrem jungen Aussehen und gefälschten Highschool-Ausweisen herein«, erklärte er mit spürbarer Wut in der Stimme.

Ginas bisheriges Verhalten änderte sich schlagartig und sie ließ uns einen Schwall Flüche hören.

»Sehen Sie, Agent Decker. Sie hat gelogen! Nicht ich«, zeigte sich Luca erleichtert und hielt mir die gefesselten Hände hin.

»Aber, Mister Rotolo. Wir sind doch nicht gekommen, um Ihr Schlafzimmer auf die mögliche Anwesenheit von Minderjährigen zu überprüfen. Wir nehmen Sie fest, weil Sie eine heiße Waffe an George Pain verkauft haben«, erklärte ich mit einem Lächeln.

Luca zog überrascht die Augenbrauen zusammen.

»Was reden Sie denn da? Hat dieser Rain oder wie immer der Kerl heißt so etwas behauptet? Gelogen! So wie Gina Sie angelogen hat«, spielte Luca die Nummer des zu Unrecht Beschuldigten.

Selbst der Officer schüttelte nur den Kopf, aber das würden wir in aller Ruhe im Hauptquartier klären. Kurz darauf meldeten sich weitere Cops und die Techniker der CTU bei uns. Gina wurde auf das zuständige Revier geschafft und Luca Rotolo ins Hauptquartier. Die Techniker des Kriminallabors knöpften sich die Wohnung vor, sodass wir eventuell schon bald weitere Hinweise auf Lucas Tätigkeit als Waffenhändler der Mafia erhielten.

Später verhörten Phil und ich Luca ausführlich, konfrontierten ihn mit der Aussage von Pain. Er blieb stur und wollte partout nicht mit uns reden, sondern bestellte einen bekannten Mafiaanwalt ins Hauptquartier.

Der Rechtsanwalt sah sich unsere Beweise an, einschließlich der Aussage von Pain. Zusätzlich gab es einen ersten Bericht der CTU, die in der Wohnung einige Waffen entdeckt hatten. Mit einer dieser Waffen war vor zwei Tagen ein Überfall auf einen Drugstore verübt worden, bei dem der Täter einen Warnschuss in die Decke gesetzt hatte. Der Anwalt studierte die Unterlagen und beriet sich dann mit Luca.

»Mein Mandant möchte mit Ihnen zunächst nicht weiter sprechen, Agent Cotton«, informierte uns der Anwalt anschließend.

Ich hatte nicht den Eindruck, dass es seine Empfehlung an Luca Rotolo gewesen war.

»Ist Ihrem Mandanten klar, dass wir ihn dann als Verdächtigen in zwei Mordfällen behandeln?«, machte ich dem Anwalt klar.

Der zuckte ergeben mit den Schultern und nickte.

»Wenn Rotolö kein brauchbares Alibi für die Zeiträume der Morde anführen kann, sieht es sehr übel für ihn aus«, schlug Phil in die gleiche Kerbe.

»Kann ich meinem Mandanten im Gegenzug zu einem Geständnis etwas anbieten?«, wollte der Mafiaanwalt wissen.

Offenbar war dieser kalte Januar auch der Monat der Deals.

»Wenn seine Aussagen uns auf die Spur des wirklichen Mörders führen, wirkt sich das selbstverständlich auf das zu erwartende Strafmaß aus. Bei seinen Vorstrafen sieht es ansonsten nach einem sehr langen Aufenthalt in Rikers Island aus«, gab ich den möglichen Spielraum vor.

Der Rechtsanwalt zögerte nicht lange, besprach sich nochmals mit Rotolo. Dieses Mal dauerte das Gespräch erheblich länger, doch dann kam ein erkennbar erleichterter Anwalt aus dem Raum.

»Mister Rotolo möchte eine Aussage machen, Agent'Cotton«, lautete die erfreuliche Nachricht und so gingen Phil und ich mit dem Anwalt zurück in den Verhörraum.

***

Der nächste Tag begann wie alle anderen Tage davor. Der Winter regierte weiter in der Stadt und unser Fall kam nur schleppend voran. Phil und ich saßen an unseren Schreibtischen und arbeiteten an den Aussagen von Luca Rotolo. Der Waffenhändler hatte uns leider nur einige vage Hinweise über den Weg der Waffe nach New York machen können. Aus diesen Puzzlesteinchen mussten Phil und ich nun ein komplettes Bild erstellen.

Als der Anruf von Helen uns zu Mr High ins Büro bestellte und es sehr dringend machte, konnten wir nicht einmal ahnen, was da wirklich auf uns zukam. Helen winkte uns kommentarlos durch und schloss die Verbindungstür, ein weiteres Zeichen für eine außergewöhnliche Situation.

»Hallo Jerry, hallo Phil. Setzen Sie sich bitte. Jeden Augenblick wird sich der Leiter der Field Operation Section East per Videokonferenz aus Washington melden. Mister Homer bestand auf Ihrer Anwesenheit, mehr weiß ich bisher auch nicht«, begrüßte uns ein leicht verärgerter Mr High.

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus. Wenn sich der Mann aus Washington meldete, erwarteten uns in der Regel besonders knifflige Situationen. Edward G. Homer besprach sich normalerweise nur mit unserem Chef, der daraufhin seine eigenen Entscheidungen traf. Seine Bedingung, dass Phil und ich bei dem Gespräch dabei sein sollten, verursachte ein ungutes Gefühl bei mir. Phils Gesichtsausdruck ließ eine ähnliche Gefühlslage bei ihm vermuten. Dann meldete sich Edward G. Homer.

»Es gibt eine außergewöhnliche Situation, die besondere Maßnahmen unsererseits erfordert. Angesichts der Brisanz der Angelegenheit habe ich dieses sehr vertrauliche Gespräch angesetzt. Jede Information, die Sie über das bevorstehende Treffen erhalten, fällt unter höchste Geheimhaltung und darf nicht mit anderen geteilt werden. Bestätigen Sie diese Anweisung bitte!«, eröffnete Homer seinen Vortrag, nachdem er uns knapp begrüßt hatte.

In meiner bisherigen Laufbahn beim FBI hatte ich noch nie eine Anweisung in dieser Form bestätigen müssen. Kaum hatten wir unsere Bestätigung ausgedrückt, eröffnete uns der Leiter der Field Operation Section East den Anlass.

»Es wird ein Geheimtreffen von Regierungsvertretern und hochrangigen Führern des organisierten Verbrechens der Ostküste geben. Es wird aus organisatorischen Gründen in New York stattfinden und dient der Absprache im Kampf gegen gewisse Auswüchse des Terrorismus. Ausgesuchte Angehörige des Secret Service sorgen für die Sicherheit der Regierungsvertreter. Für den reibungslosen Ablauf des Treffens vor Ort werden die Agents Cotton und Decker sorgen. Nur Sie beide sind eingeweiht und ich erwarte uneingeschränkte Kooperation mit dem Secret Service«, ließ Homer die Bombe platzen.

Ich warf unserem Chef einen Blick zu, ahnte seine Reaktion voraus.

»Bei allem Respekt, Sir. Die Agents Cotton und Decker stecken mitten in einer schwierigen Ermittlung. Es würde den Erfolg der Ermittlung in Frage stellen, wenn wir sie zu diesem Zeitpunkt von dem Fall abziehen würden«, bot Mr High gleich schweres Geschütz auf.

Natürlich könnten andere Teams weiter an dem Fall arbeiten und wir uns dann nur um dieses Geheimtreffen kümmern. Hier ging es ein Stück weit auch um Politik, aus der Phil und ich uns tunlichst heraushielten.

»Dann werden Agent Cotton und Agent Decker den Fall weiterverfolgen und sich zusätzlich um die Unterstützung bei dem Geheimtreffen kümmern. Andere Agents kommen für diese heikle Aufgabe nicht in Frage, das ist zum guten Teil eine Forderung des Secret Service«, kam die postwendende Antwort, die nicht in unserem Sinne ausfiel.

Dennoch ahnte ich bei der Erklärung, woher der Wind wehte. Vor einiger Zeit hatten wir einen Fall gehabt, in dem schon einmal das FBI und der Secret Service in New York zusammengearbeitet hatten. Damals konnten wir meinen Freund Pete Gallagher aus einer bösen Lage befreien und vermutlich steckte er hinter dieser Anforderung.

»Sie erhalten ein ausführliches Einsatzprofil über eine sichere Leitung. Halten Sie mich über die jeweiligen Schritte auf dem Laufenden, ich koordiniere das Geheimtreffen hier in Washington. Ich verlasse mich auf Sie«, schloss Edward G. Homer und gleich darauf war das Bild des hageren Mannes im dunklen Anzug vom Monitor verschwunden.

Phil und ich sahen beide betroffen zu unserem Chef. Homer hatte ihm dieses Mal keine Chance gegeben, eigene Vorschläge zu unterbreiten.

»Wir treffen uns wieder, sobald ich das Anforderungsprofil aus Washington erhalten habe. Halten Sie sich an die Anweisungen von Mister Homer und machen Sie sich schon einmal Gedanken über geeignete Einrichtungen für ein solches Treffen«,.zeigte Mr High professionelle Gelassenheit, und uns blieb nichts anderes übrig, als seine Anweisungen zu befolgen.

Auf dem Weg in unser Büro schwiegen wir eisern. Helen hatte uns nur kurz angeschaut, dann verstehend genickt. Auch wenn die erfahrene und intelligente Sekretärin des Chefs nicht über die Einzelheiten informiert war, erkannte sie die Lage doch.

***

»Was sagst du dazu?«, platzte Phil heraus, kaum dass wir die Tür zu unserem Büro geschlossen hatten.

»Der Anlass zu diesem Geheimtreffen ist nicht nach meinem Geschmack. Doch das interessiert wohl niemanden. Ich ahne lediglich, wem wir diesen Spezialauftrag zu verdanken haben«, knurrte ich unwillig.

Phil runzelte fragend die Stirn, dann stieß er einen Pfiff aus.

»Du meinst, Pete steckt dahinter?«, erriet er meinen Gedankengang.

»Das denke ich, Phil. Nach der damaligen Sache wurde er zum permanenten Koordinator des FBI beim Secret Service. Was liegt also näher, als uns hier in New York in sein Team zu holen«, führte ich meine Überlegungen aus.

»Dann solltest du vielleicht auf dem kurzen Dienstweg mal mit deinem alten Kumpel Pete sprechen«, schlug Phil vor, was mir ebenfalls schon durch den Kopf gegangen war.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Das könnte aber ziemlich nach hinten losgehen, wenn er gar keine Ahnung von diesem Treffen hat. Seine Beteiligung an dieser Geschichte ist bisher reine Vermutung«, legte ich meine Bedenken offen.

Eine Weile schwiegen wir und ich schaute immer wieder zum Telefon, konnte mich nicht überwinden, bei Pete anzurufen. Selbst ein scheinbarer Anruf aus reiner Freundschaft würde die wachen Instinkte meines Kollegen in Washington vermutlich sofort alarmieren. Ich zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon anschlug, während ich es wieder einmal anstarrte. Ich meldete mich und schlagartig hatten sich alle Überlegungen und Zweifel erledigt.

»Hi, Jerry. Pete hier. Wir haben bald wieder Gelegenheit, ein oder zwei Bier in deiner Lieblingsbar zu trinken«, kam die fröhliche Stimme von Special Agent Peter Gallagher, seines Zeichens Koordinator des FBI zum Secret Service aus dem Hörer.

»Hi, Pete. Phil und ich haben uns auch gerade überlegt, ob du nicht bald mal wieder auf einen Besuch nach New York kommen könntest«, antwortete ich unverbindlich, während Phil nur düster nickte.

Pete bat mich, mit Phil in das Büro von Mr High zu gehen.

»Ich hätte euch lieber persönlich eingeweiht, aber die Geschichte ist zu geheim. Wir sehen uns gleich«, sagte Pete, der auf diese Art seine Entschuldigung ausdrückte.

Ich erzählte Phil vom Telefonat, während wir wieder an Helen vorbei ins Büro unseres Chefs marschierten. Sie erhob keine Einwände, als Phil die Verbindungstür schloss. Auf dem Monitor war jetzt das Gesicht von Pete zu sehen, der mit Mr High sprach.

»Setzen Sie sich. Agent Gallagher hat mir gerade seine Zuständigkeit für diesen Sondereinsatz hier in New York erklärt«, führte Mr High aus.

Phil und ich nickten Pete zu, der uns nochmals begrüßte. Dann erklärte er uns den Ablauf. Er wollte in zwei Tagen in New York eintreffen, nachdem alle Vorbereitungen in Washington abgeschlossen waren. Er würde nicht zur Federal Plaza kommen und auch nicht offiziell in Erscheinung treten.

»Auch die Kollegen vom Secret Service bleiben unsichtbar. Alles, was in New York außerhalb des geheimen Treffpunkts zu regeln ist, fällt in eure Zuständigkeit. Achtet also schon bei der Auswahl der Orte auf gewisse Abgeschiedenheit, ohne die erforderliche Infrastruktur zu vernachlässigen. Ich erwarte eure Vorschläge übermorgen«, schloss Pete seine Kurzeinweisung.

Dann beendete er die Konferenzschaltung und ich fragte mich, warum er überhaupt für diese wenigen Sätze eine Videokonferenz einberufen hatte.

»Agent Gallagher wird für diesen Sondereinsatz Ihr direkter Vorgesetzter sein und er wird wiederum Mister Homer direkt berichten. Ich stehe Ihnen natürlich jederzeit zur Unterstützung zur Verfügung, sollten Sie auf die Ressourcen des FBI zurückgreifen müssen«, reichte unser Chef die Erklärung nach.

Das war also der Grund gewesen. Pete hatte diese Ausschaltung der üblichen Hierarchie in milder Art mit unserem Chef besprochen. Mr High war erfahren genug, diese Entscheidung aus Washington in gewohnter Manier hinzunehmen. Mit seinem letzten Satz hatte er uns seine Unterstützung versichert, und das beruhigte mich ein wenig. Dieses Geheimtreffen hatte noch nicht einmal begonnen, und ich hatte bereits ein sehr ungutes Gefühl. Kurz danach saßen Phil und ich wieder an unseren Schreibtischen.

»Verdammt blödes Gefühl, wenn unser Chef so außen vor ist. Findest du nicht auch?«, drückte Phil das Gefühl treffend aus.

»Ganz deiner Ansicht, Phil. Ich bin nur froh, dass Pete den Sondereinsatz leitet«, gab ich ihm recht.

***

Es war Phil, dessen Recherchen uns für den Rest des Tages auf ganz andere Gedanken brachten.

»Albert Thornton. Was sagt dir der Name?«, fiel Phils Frage in eine arbeitsame Stille.

Mit meinen Gedanken ganz woanders, hob ich irritiert den Kopf.

»Musiker, Wirtschaftsboss? Irgendwie kommt er mir vertraut vor. Was ist mit ihm?«, spekulierte ich drauflos.

»Falsch, falsch. Weder noch, Jerry. Albert Thornton ist Mitglied im Fitnessclub und war an dem Vormittag auch beim Training. Als Beruf hat er Börsenmakler angegeben und ich habe ihn überprüft«, berichtigte Phil mich und schon mit diesen wenigen Auskünften hatte er mich am Haken.

»Wenn du es so betonst, gibt es doch mehr«, knurrte ich und ging auf seine Seite des Schreibtisches.

Phil lehnte sich zurück, sodass ich eine geöffnete Datei auf dem Bildschirm seines Computers ansehen konnte. Dort fand ich die aktuellen Personendaten zu Albert Thornton, der offenbar eine Lizenz als freier Börsenmakler besaß. Zudem reiste er als Berater durch die gesamten USA und ich überflog nur kurz die vielen Stationen. Auch Boston und Philadelphia zählten dazu, und ein Kribbeln erfasste mich. Phil hatte mich die ganze Zeit offenbar beobachtet, denn er reagierte ungefragt und stellte die Daten der beiden Morde neben die Reisedaten von Thornton.

»Siehst du, was ich sehe?«, fragte er zufrieden.

»Saubere Arbeit, Phil. Wie bist du ausgerechnet auf diesen Thornton verfallen?«, wollte ich dann wissen.

»Ich habe mir zuerst die Berufe der Leute angeschaut und nach entsprechenden Bewegungen gesucht. Reine Büroarbeiter oder Handwerker, die sich üblicherweise nur in New York aufhalten, habe ich zurückgestellt«, erklärte er mir sein Vorgehen.

»Dann sollten wir uns schleunigst mit Mister Thornton über seine Reisen unterhalten. War er schon einmal Kunde bei uns oder dem NYPD?«, griff ich die gute Vorarbeit meines Partners gleich auf.

War er nicht, wie Phil sagte. Es gab überhaupt keine bemerkenswerten Einträge, außer der Lizenz, einem Führerschein und seine Wohnungsanschrift. Die war mit West 45th Street angegeben, lag also in Manhattan.

»Wir könnten ein wenig früher den Nachhauseweg antreten und dabei einen Abstecher in die West 45th Street machen. Was hältst du davon?«, schlug ich vor, hatte dabei die angespannte Verkehrslage im Blick.

Phil warf einen skeptischen Blick auf seine Armbanduhr, doch dann zuckte er lakonisch die breiten Schultern.

»Warum nicht. Dieser Thornton hat keine Büroadresse, und da viele dieser freien Makler von ihrer Wohnung aus arbeiten, haben wir vielleicht sogar Glück«, willigte er schließlich ein.

Seine Skepsis wurde größer angesichts der verstopften Straßen am späten Nachmittag. Im Autoradio hörten wir eine Warnung vor weiteren heftigen Schneefällen und die Empfehlung, sich rechtzeitig auf den Heimweg zu machen. Offenbar befolgten die meisten Berufspendler diesen Rat und so quälten wir uns im Jaguar langsam durch den zäh fließenden Verkehr. Die Anschrift von Thorntons Wohnung führte uns in den Abschnitt der West 45th Street, der zwischen der Tenth und der Ninth Avenue lag.

Im Eingangsbereich des Wohnhauses gab es die üblichen Reihen von Briefkästen, darüber eine Tafel mit den Telefonnummern der Hausverwaltung und dem Hausmeisterservice. Phil deutete auf einen der grauen Stahlbriefkästen, auf dem der Name Thornton stand.

»Da ist eine Übersicht der Apartmentnummern«, machte er mich dann auf einen Plan des Hauses aufmerksam.

Nach diesem Plan mussten wir in den elften Stock und so fuhren wir mit dem fast sauberen Fahrstuhl nach oben. Wir gingen den Flur entlang, bis wir das Apartment gefunden hatten.

Ich drückte auf die Türklingel. Ein Mann mit welligem, schwarzem Haar öffnete und sah uns fragend an. Er trug ein lachsfarbenes Hemd mit offenem Kragen zur dunklen Hose. In der Hand hielt er eine Brieftasche, offensichtlich hatte der Mann mit einem Lieferservice gerechnet.

»Oh, Sie sind ganz eindeutig nicht der Lieferant meines chinesischen Abendessens«, erkannte Thornton seinen Irrtum.

Wir zückten unsere Ausweise und der Makler studierte sie aufmerksam.

»Sie kommen wegen dieser scheußlichen Sache im Fitnessstudio?«, fragte er und als ich nickte, trat er zurück.

»Gehen Sie bitte einfach gerade durch ins Wohnzimmer«, bat er uns herein und schloss die Wohnungstür hinter Phil.

Es gab nur einen winzigen Flur, von dem drei Türen abgingen. Ich folgte der Anweisung des Hausherrn und stand gleich darauf in einem nüchtern eingerichteten Wohnzimmer. Ein flacher Holztisch mit je einem zweisitzigen Sofa rechts und links war der gemütliche Bereich. Ansonsten gab es exakt vier moderne Drucke an der Wand, die von kleinen Strahlern ins rechte Licht gerückt wurden. Der Boden glänzte wie echter Marmor, klang aber wesentlich dumpfer. Ich tippte auf gut nachgeahmtes Parkettholz, wandte dann meinen Blick zu Albert Thornton.

, »Setzen Sie sich bitte, Agents. Was möchten Sie von mir wissen?«, kam er schnell zur Sache, nachdem Phil und ich uns auf das rechte Sofa gesetzt hatten.

»Sie arbeiten als freiberuflicher Makler, Mister Thornton. Von hier aus, oder haben Sie auch ein eigenes Büro?«, wählte Phil eine neutrale Eröffnung.

Dennoch wirkte Thornton einen Moment überrumpelt.

»Nein, kein weiteres Büro. Ich habe Kunden im ganzen Land, Agent Decker. Da lohnt sich ein Büro einfach nicht, viel zu hohe Kosten«, antwortete er trotzdem mit ruhiger Stimme.

Phil nannte dann verschiedene Daten und wollte von dem Makler wissen, wo er sich zu den Zeitpunkten aufgehalten hatte. Erneut reagierte der Mann verwirrt, schien zunächst protestieren zu wollen und ließ es dann doch. Er verschwand in einem der Nebenräume, kam gleich därauf mit seinem Terminplaner zurück. Er nannte Namen von Kunden und deren Telefonnummern.

»Ich weiß zwar nicht, warum Sie das alles wissen müssen, aber dort können Sie gerne anrufen«, zeigte er sich nur leicht verärgert.

Ein wenig mehr Protest hätte ich allerdings erwartet, immerhin hatte Phil keinen Grund für diese Fragen angegeben. Er blieb seiner Taktik treu und erklärte seine Fragen weiterhin nicht.

»Erklären Sie uns Ihre Tätigkeit als Makler ein wenig genauer, Mister Thornton. Womit mäkeln Sie?«, fragte Phil hartnäckig weiter.

»Anlageprodukte, Agent Decker. Nicht für jeden Kunden gedacht, da es sich um steueroptimierte Produkte handelt. Geschlossene Fonds und ähnliche Investitionen. Entsprechend ausgewählte Kunden kommen dafür in Frage«, kam es von Thornton, der sich genauso vage ausdrückte, wie ich es erwartet hatte.

»Ist Ihnen am Tag des Mordes etwas Ungewöhnliches im Studio aufgefallen?«, wechselte Phil urplötzlich die Zielrichtung der Befragung und gab mir ein verstecktes Zeichen.

»Nein, Agent Decker. Für mich war es ein ganz gewöhnlicher Trainingstag, bis die Cops auf der Bildfläche erschienen und uns alle befragten«, antwortete Thornton mit erkennbarer Erleichterung, ging die Befragung doch offenbar endlich in die erwartete Richtung.

»Besitzen Sie eine Waffe, Mister Thornton?«, schaltete ich mich ein und folgte damit Phils Regieanweisung.

Überrascht zuckte der Makler zusammen und sah mich betroffen an.

»Eine Waffe? Natürlich nicht, Agent Cotton! Was soll diese Frage?«, reagierte er zum ersten Mal wirklich verärgert.

Die Türklingel enthob mich einer Antwort, Thornton sah von mir zur Wohnungstür. Er hatte sein Abendessen vermutlich vergessen und musste sich erst daran erinnern.

»Nehmen Sie ruhig Ihr Abendessen entgegen, Mister Thornton. Wir warten so lange«, forderte ich den Makler auf, bevor er auf die Idee kommen konnte, uns quasi gleich mit vor die Tür zu setzen.

Er nickte nur, nahm die Brieftasche vom Tisch und ging zur Haustür, schob die Wohnzimmertür im Vorbeigehen ein kleines Stück zu.

»Hat er Angst, dass man uns als Agents des FBI erkennt?«, empfand Phil sein Verhalten ebenfalls als merkwürdig, schüttelte nur den Kopf.

»Er wehrt sich fast gar nicht. Interessant, nicht wahr?«, raunte Phil mir zu, nach einem weiteren Blick zur Tür.

Vom Flur vernahm ich leise Stimmen, nickte daher zustimmend und sperrte meine Ohren auf. Ich versuchte einige Brocken des Dialogs aufzuschnappen. Dann klappte die Wohnungstür und Phil und ich lehnten uns wieder zurück. Völlig Stille breitete sich in der Wohnung aus und wir benötigten einen Augenblick, um die Ursache dafür zu erkennen, dann schossen wir gleichzeitig aus dem Sofa hoch.

»Mister Thornton? Hallo, wo sind Sie?«, rief Phil und inspizierte die anderen Räume.

Ich war mit einem Satz an der Wohnungstür, registrierte die abgestellten Schachteln mit dem Essen auf dem kleinen Tisch neben der Tür. Meine Hand legte sich auf den Türgriff, drückte ihn hinunter. Verschlossen!

»Er ist nicht hier«, stieß Phil hervor, nachdem er den letzten Raum kontrolliert hatte.

»Er hat sein Essen bezahlt und ist abgehauen. Die Tür ist verriegelt«, sagte ich nur und machte meinem Partner Platz.

Phil zog bereits sein Besteck aus der Jacke und machte sich am Schloss zu schaffen.

***

Sali Krasniqi stand am Fenster seiner großzügig geschnittenen Wohnung in der West 2Ist Street in Bayonne. Er schätzte die Lage, da er sich dabei etwas'abseits der großen Metropole und dennoch in der Nähe zu der mächtigen Stadt am Hudson befand.

Der Anführer des Albaner-Clans zählte gerade einmal 47 Jahre und konnte bereits auf ein sehr bewegtes Leben zurückblicken. Sali war es seit seiner Kindheit in Tirana gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Mit knapp 14 Jahren lebte er das gefährliche Leben eines Schmugglers, der regelmäßig Drogen und Menschen nach Italien schaffte.

Er machte seinen Job gut und zuckte auch vor schlichtem Mord nicht zurück, sodass ein mächtiger Anführer in Mailand auf den Jungen aufmerksam wurde. Er holte Sali nach Italien und verhalf ihm zu einer guten Ausbildung. Sali ließ sich die italienische Staatsbürgerschaft antragen und meldete sich freiwillig zur Armee. Er absolvierte eine vierjährige Dienstzeit bei der Marineinfanterie und nutzte die Ausbildung zum weiteren Aufstieg. Doch sein Ehrgeiz brachte ihn dazu, dass er mit einer viel zu schwachen Machtbasis innerhalb der Organisation dessen Anführer stürzen wollte. Es misslang und Sali musste fliehen. So kam er über England nach New York und hatte seine Lektion gelernt.

»Fünfzehn Jahre sind genüg! Ich werde diese Chance nutzen«, knurrte er und verfiel unbewusst wieder in seine Muttersprache.

»Was meinten Sie?«, fragte die unauffällige Blondine, die auf einem Sessel saß und ihn aus desinteressierten grauen Augen musterte.

Sali wandte sich wieder zu seiner Besucherin um, fühlte sich einmal mehr unwohl in ihrer Nähe. Er hatte selbst oft genug Menschen getötet, und dennoch irritierte ihn die Anwesenheit eines weiblichen Profikillers. Sie nannte sich zurzeit Andrea Skinner, aber es war natürlich ein falscher Name. Wie gut diese Frau war, belegten nicht nur ihre erfolgreichen Hits. Vielmehr hatte Sali die extrem gute Tarnung der Frau überzeugt. Trotz seiner nahezu unbegrenzten Mittel hatte er die wahre Identität der Frau nicht herausfinden können. Der Kontakt war über ein unauffälliges Internetportal zustande gekommen.

»Ich habe einen Auftrag für Sie, der Ihren Ansprüchen gerecht wird«, sagte Sali mit seiner harten Aussprache.

Andrea sah ihn geduldig an, zeigte aber kein besonderes Interesse. Sali schätzte eine gewisse Unterwürfigkeit bei seinen Untergebenen, das galt auch für freie Mitarbeiter. Bei der Killerin hielt er sich zurück, kannte er doch auch die Geschichte des Drogenbarons aus Kolumbien. Der hatte ihr zuerst einen Auftrag gegeben und wollte sie dann töten lassen statt zu zahlen. Er hatte die Frau unterschätzt, und es war sein letzter Fehler geblieben.

»Es wird ein Geheimtreffen geben, an dem auch Ruben Sanchez teilnehmen soll. Sie erhalten von mir alle erforderlichen Angaben und die Unterstützung beim Absetzen aus New York. Wie viel wird mich sein Tod kosten?«, kam Sali in gewohnt kurzer Zeit zum Geschäft.

»Fünf Millionen auf ein Nummernkonto, das ich Ihnen nennen werde. Falls ich den Auftrag annehme«, erwiderte die Frau mit der kultivierten Stimme, in der ein englischer Akzent durchschimmerte.

Krasniqi lachte hart auf, schüttelte ungläubig den Kopf.

»Fünf Millionen? Dafür könnte ich fünf gute Killer beauftragen«, stieß er ablehnend hervor.

Wortlos erhob die Killerin sich, nickte knapp und wandte sich zum Gehen. Fassungslos starrte Sali auf den Rücken der Frau, kam ins Schwitzen.

»Warten Sie! Na, schön. Sie bekommen die fünf Millionen. Die Hälfte sofort und die zweite Hälfte nach Abschluss in Diamanten oder Heroin«, gab Sali nach und präzisierte sein Angebot.

Andrea Skinner wandte sich um, sah ihn aus den grauen Augen kalt an. Ein herablassendes Lächeln erschien auf den blass geschminkten Lippen.

»Ich bekomme die gesamte Summe im Voraus auf das von mir genannte Konto! Sie wissen so gut wie ich, dass ich nach diesem Auftrag gejagt werde. Den größten Teil des Geldes werde ich für ein neues Leben benötigen. Ich hatte nicht vor, kurz nach dem Auftrag von einem der wild gewordenen Anhänger des Puertoricaner-Clans in Stücke geschossen zu werden«, beschied ihn die unscheinbar wirkende Frau.

Sali brütete einige Sekunden über das Gesagte, räumte innerlich die Wahrheit dieser Analyse ein. Natürlich würde der Clan einen solchen Anschlag rächen wollen, und nur mit sehr, sehr viel Geld konnte die Killerin dem entgehen.

»Einverstanden. Andererseits könnte ich eine fähige Frau wie Sie auch gut in meinen Diensten benötigen. Dann unterliegen Sie dem Schutz meiner Organisation«, wagte Sali einen neuen Vorschlag.

»Ach, meinen Sie? Selbst wenn Sie mich eine Zeit lang vor den Angriffen der Puertoricaner schützen könnten, was wollen Sie gegen das FBI und den Secret Service unternehmen?«, zeigte die Frau ihm eindrucksvoll, dass sie bestens informiert war.

Der Anführer des Albaner-Clans war geschockt. Er hatte sehr viel Geld einsetzen und einige Gefallen einfordern müssen, um frühzeitig von diesem Treffen und den Teilnehmern zu erfahren. Wie konnte diese Frau darüber Kenntnisse haben?

»Dann kennen Sie den Ort des Treffens ja wohl auch schon«, ließ Sali einen Versuchsballon starten.

»Unsinn, und das wissen Sie auch! Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, Krasniqi. Der Ort steht noch nicht fest, wie Sie sehr wohl wissen«, versetzte Andrea scharf.

Als die Killerin seinen Nachnamen völlig korrekt aussprach, versetzte es Sali einen weiteren Schlag. Er fragte sich, ob sie vielleicht gar keine Engländerin war. Bisher hatte er es angenommen, doch dann hätte sie niemals den Namen richtig ausgesprochen. Ein eiskalter Schauer rann über seinen Rücken und er schwor sich, diese Frau sehr gut im Auge zu behalten.

»Na, schön. Sie haben das Geld innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auf dem Konto. Zufrieden?«, gab Sali sich geschlagen.

»Sobald ich die Bestätigung der Zahlung vorliegen habe, steht der Deal. Dann ist Ruben Sanchez so gut wie tot, er weiß es nur noch nicht«, stimmte Andrea zu.

Sie nickte nochmals knapp und verließ endgültig das exklusive Apartment. Bisher lief der Aufenthalt in New York sehr gut, sah sie von der dummen Geschichte im Fitnessclub ab. Doch auch diesen kleinen Makel hatte sie beseitigt, und ihre perfekte Tarnung hatte auch locker der Überprüfung durch die Cops standgehalten. Für ihren eigentlichen Job musste der falsche Background noch herhalten.

***

Am Tag nach dem Verschwinden von Albert Thornton hatten wir erste neue Erkenntnisse. Er hatte seine Maklerlizenz und die Wohnung unter falschem Namen erhalten. Es gab keinen Thornton, zu dem die Angaben passen würden.

»Ein weiterer Hinweis auf ihn als möglichen Killer. Die Papiere sind hervorragend gefälscht und die Prüfung für die Lizenz hat er wirklich abgelegt. Thornton hat seine falsche Identität sehr, gut auf gebaut«, würdigte Phil die Vorbereitungen des angeblichen Maklers.

»Ja, daher habe ich auch alle Daten an unsere Kollegen in Boston und Philadelphia übermittelt. Sie übernehmen die Ermittlungen vor Ort. Wahrscheinlich hat Thornton sich dort ebenfalls eine falsche Identität aufgebaut, aber möglicherweise ist er dem Berufsbild treu geblieben«, stimmte ich meinem Partner zu.

Da wir eine sofortige Fahndung nach dem Flüchtigen in Gang gesetzt hatten, konnte er New York nicht so einfach verlassen. Auf der anderen Seite wussten wir auch um das große Geschick vieler Profikiller, sich mit verschiedenen äußerlichen Veränderungen und passenden Papieren immer einen Fluchtweg offen zu halten. Die Überprüfung seiner Wohnung und des Briefkastens hatte bisher keine brauchbaren Hinweise ergeben.

»Die Befragung der Inhaber des chinesischen Restaurants hat nicht viel ergeben. Thornton hat dort seit Monaten regelmäßig Essen geordert, aber mehr wissen die Leute auch nicht«, teilte Phil mir noch schnell mit, bevor ich das hartnäckig läutende Telefon abnahm.

Der Anruf kam von einem Detective, ,der uns einen Namen nennen konnte.

»Sie suchen doch nach dem Vorbesitzer der Waffe, die Luke Rotolo in Umlauf gebracht hat. Wir haben eine Gang hochgenommen, die auf Autoeinbrüche spezialisiert ist. Einer der Burschen konnte uns den Aufenthaltsort von Gary Ash nennen, der die Baretta veräußert hat«, führte der Officer von dem Revier in Edgewater aus.

Er nannte uns eine Adresse in der West 142nd Street oben in der Bronx, in der Nähe der Universität. Ich dankte dem Kollegen vom NYPD und gab Phil die Nachricht weiter.

»Wir wollten ja auch noch einige Möglichkeiten für das Treffen checken. Vielleicht können wir diese beiden Sachen miteinander verbinden?«, schlug Phil seufzend vor.

Wir mussten uns einige Objekte ansehen, die den Anforderungen für das Geheimtreffen entsprachen. Die Fahrt hinauf in die Bronx nahm sowieso sehr viel Zeit in Anspruch.

»Machen wir, Phil. Du hast vier Objekte herausgesucht, also sehen wir mal, welches davon auf dem Weg mit zu erledigen ist«, nahm ich den Vorschlag an und ging zu ihm um den Tisch herum.

Phil klickte die ausgesuchten Häuser auf dem Stadtplan an. Zwei der Objekte konnten wir auf dem Rückweg einer genaueren Überprüfung unterziehen und wir einigten uns auf diese Adressen. Phil nahm Kontakt zu den Maklern auf, da es beides Mietobjekte für Konferenzen und Tagungen waren.

»Auf diese Weise bleiben wir garantiert unter uns«, hatte Phil die Idee mit den Mietobjekten entwickelt und meine volle Zustimmung erhalten.

Wir meldeten uns also ab und stürzten uns einmal mehr in die Winterlandschaft New Yorks. Wir kamen nur langsam voran, da die Straßen weiterhin extrem glatt waren.

»Gary Ash ist eine harte Nummer, Jerry. Hat bereits drei Runden in Rikers abgesessen. Jedes Mal wegen Körperverletzung, beim letzten Mal sogar schwere Körperverletzung mit einer Schusswaffe. Seinem Foto nach könnte er noch auf dem College sein«, gab Phil die Daten zu unserem Kandidaten bekannt.

Wir hatten ihn beide schon im Büro auf dem Computerbildschirm gehabt, doch eine Auffrischung war nie verkehrt. Phils letzte Bemerkung konnte ich nur unterstreichen, wenn ich mir das Bild von Ash in Erinnerung brachte. Ein blonder Sunnyboy mit strahlenden Augen und jugendlichem Auftreten.

Tatsächlich ging er bereits auf die 30 zu, wirkte jedoch fast zehn Jahre jünger. Vermutlich war seine Adresse nicht ohne Hintergedanken gewählt, nutzte er dadurch die Nähe zur Universität aus. Er galt als gefährlicher Dealer, der besonders gekonnt neue Modedrogen unter junge Leute verteilte. Er reiste oft mit der Masche des »Anheizers« durch die Clubs. Dabei verteilte er als Kumpeltyp neue Pillen und brachte die junge Kundschaft auf den Geschmack.

»Da vorne ist das Haus, neben dem Copyladen«, wies Phil mir den Weg in der West 142nd Street und ich schnappte mir schnell den einzigen freien Parkplatz beim Kopiergeschäft.

***

Wir gingen in das Apartmenthaus und zu meiner Überraschung gab es einen Portierservice. Angesichts der Preisklasse des Hauses hatte ich nur mit einem Hausmeisterservice gerechnet. Ein freundlicher junger Mann besah sich unsere Ausweise, zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Zu Gary wollen Sie? He, hat er Ärger?«, zeigte der Portier sich besorgt.

»Es geht um eine Zeugenaussage. Kennen Sie Mister Ash näher?«, beschwichtigte ich und zapfte die Quelle gleich an.

»Klar, Agent. Gary ist ein dufter Typ und vertritt mich auch schon einmal, wenn es bei einer Vorlesung länger dauert. Dieser Job hier wird über die Universitätsverwaltung vergeben und ist heiß begehrt. Den will ich auf keinen Fall verlieren«, zeigte der Student sich auskunftsfreudig.

»Studiert Gary denn auch?«, spielte Phil den Ahnungslosen.

»Ja, aber nur zum Spaß. Er hat wohl einen Grandpa, der ihm das Geld nur gibt, wenn Gary an der Uni eingeschrieben ist. Keine Ahnung, wie das genau läuft«, ruderte der Student zurück, als er sich erinnerte, mit wem er gerade sprach.

Wir bedankten uns und fuhren in den fünften Stock, in dem Gary seine kleine Wohnung haben sollte. Wir klingelten und klopften, doch die Tür blieb verschlossen. Irgendwann öffnete sich die Nachbarstür und zwei blaue Augen unter blonden Locken sahen mich genervt an.

»He, Mann. Was soll der Lärm? Gary ist an der Uni und ich muss lernen«, beschwerte die junge Lady sich und schloss die Tür, bevor ich etwas erwidern konnte.

»Tolle Auskunft. Fragen wir den,Portier noch mal? Wahrscheinlich kennt er auch Garys Studienfächer, wo sie doch so große Kumpel sind«, hatte Phil gleich die nächste gute Idee und so fuhren wir wieder ins Erdgeschoss.

, Der Portier konnte uns wenigstens so viel verraten, dass Gary an der Fakultät für Geisteswissenschaften eingeschrieben war. Ob er aber Geschichte oder Politikwissenschaften studierte, darauf konnte er sich nicht mehr besinnen.

»Auf an die Uni. Kann ja nicht so schwer sein, Gary dort zu finden. Eine unserer leichtesten Übungen, nicht wahr? Hattest du heute noch etwas anderes vor?«, spottete Phil, als wir im Jaguar zum Gelände der Universität rollten.

Wir suchten an der Fakultät für Geisteswissenschaften zunächst das Sekretariat auf und fragten nach Gary Ash.

»Mister Ash ist im dritten Jahr hier eingeschrieben. Er studiert amerikanische Geschichte bei Professor Hendriksen. Dessen letzte Vorlesung für heute ist in zehn Minuten zu Ende«, teilte uns die freundliche Dame mit und erklärte uns auch den Weg zum Hörsaal.

Phil und ich mussten die Beine in die Hand nehmen, um pünktlich zum Vorlesungsschluss am Hörsaalausgang anzukommen. Unser Atem hatte sich noch nicht völlig beruhigt, da öffneten sich die Türen und eine Horde von Studenten ergoss sich in den Gang. Aus zwei Türen quollen die laut durcheinander redenden Studenten hervor und jeder von uns suchte an einem der Ausgänge nach dem Blondschopf von Gary Ash. Der Spuk war nach vier oder fünf Minuten vorbei und an meiner Tür war kein Ash hinausgekommen. Phil kam gleich darauf zu mir rüber und breitete die Arme aus.

»Nichts. Wie sieht es bei dir aus?«, rief er aus mehreren Metern Entfernung.

Ich schüttelte ebenfalls den Kopf und deutete auf den Hörsaal. Wir betraten den hohen Raum mit den vielen Sitzreihen und sahen am Pult des Vortragenden einen gedrungenen Mann mit Sakko und Fliege. Er wurde umringt von einer Gruppe Studenten, die mit ihm über irgendetwas heiß diskutierten. Mehrere Blondschöpfe zählten dazu, also trabten Phil und ich die Stufen an der Seite hinunter. Wie erreichten das kleine Podium und näherten uns von zwei Seiten der Gruppe. Professor Hendriksen hatte uns jedoch offenbar bereits ausgemacht und aus unserer Aufmachung seine eigenen Schlüsse gezogen.

»Ah, die Staatsmacht beehrt uns mit ihrer Anwesenheit«, rief er mit erstaunlich tiefer Stimme aus und alle Köpfe wandten sich uns zu.

Es kam zu Unruhe unter; den Studenten, einmal meinte ich Gary Ash gesehen zu haben. Doch die Studenten drängten auf einmal auseinander, bildeten so etwas wie einen Schutzwall um ihren Professor.

»Special Agent Cotton vom FBI! Machen Sie bitte Platz. Wir möchten nur mit Ihnen reden, Professor Hendriksen. Es geht um einen Ihrer Studenten«, versuchte ich die Wogen zu glätten.

»Ha, ich sage nichts. Ich bin doch kein Denunziant«, rief der Professor erbost aus.

Zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der Studenten, die uns böse anschauten. Mein Blick überflog die Gesichter, jetzt war von Ash nichts mehr zu sehen. Ich sah zu Phil und der schüttelte ebenfalls den Kopf. Mir reichte dieses Schauspiel und ich schob zwei Studenten zur Seite, sodass ich vor Professor Hendriksen stand.

»Hören Sie, Professor. Wir suchen Gary Ash und es geht um einen Mord. Sprechen Sie jetzt hier mit uns oder möchten Sie das Gespräch lieber an der Federal Plaza fortsetzen?«, raunte ich dem Mann zu, wollte ihm eine Möglichkeit einräumen, ohne Gesichtsverlust mit uns zu sprechen.

Die intelligenten Augen des Professors musterten einen Moment meinen Blick, dann nickte er langsam.

»Schon gut, Leute. Die Agents wollen wirklich nur mit mir reden, und als guter Staatsbürger tue ich ihnen den Gefallen«, rief Hendriksen seinen Studenten zu, die daraufhin mit ärgerlichem Murren den Hörsaal verließen.

»Was sollte dieser Auftritt bedeuten, Professor?«, wollte Phil wissen.

Hendriksen breitete theatralisch die Arme weit aus, was ihn wie eine Eule kurz vorm Abheben aussehen ließ.

»Ich bin als Kämpfer für die demokratischen Grundrechte berühmt und muss mein Image pflegen, sonst bleiben die Studenten glatt meinen Vorlesungen fern«, lautete die pragmatische Auskunft.

So etwas in dieser Richtung hatte ich mir bereits gedacht, schüttelte nur den Kopf. Phil zuckte ähnlich resignierend seine Schultern.

»Gary Ash ist einer Ihrer Studenten, Herr Professor?«, kam ich zum eigentlichen Anlass unseres Besuchs.

»Ja, er ist bereits im dritten Jahr bei mir. Durchschnittliche Leistungen, aber sehr freundliches Wesen«, nickte Hendrikson bestätigend.

Wir klärten den Professor über den wahren Charakter seines Studenten auf, erwarteten eine entsprechende Veränderung in dessen Einschätzung.

»Ach, Agent Cotton. Die jungen Leute probieren sich aus und ja, Gary hat es ein wenig übertrieben. Er hat mir ganz offen darüber berichtet und ich habe mich für seinen Verbleib an der Universität stark gemacht«, winkte Hendrikson ab.

Daher konnte Gary also immer noch eingeschrieben sein, worüber ich bisher verwundert gewesen war. Professor Hendrikson gefiel sich in seiner Rolle als Verteidiger der Grundrechte so sehr, dass er auf die Show des Gary Ash hereingefallen war.

»Wie passt der Verkauf einer nachgewiesenen Mordwaffe durch Gary Ash in Ihr Bild?«, fragte ich leicht verärgert nach, da mir das Zerrbild doch an die Nieren ging.

»Oh, das überrascht mich denn doch. Vielleicht handelt es sich um eine Waffe aus alten Tagen, Agent Cotton. Gary wollte sich vielleicht nur vom Ballast seiner Vergangenheit befreien«, suchte der Professor nach einer passenden Erklärung, um sein Weltbild nicht verändern zu müssen.

»Hat Mister Ash an der heutigen Vorlesung teilgenommen?«, kam Phil auf den Punkt.

»Ja, er hat vorhin auch noch nach der Vorlesung auf dem Podium mitdiskutiert. Haben Sie ihn denn nicht gesehen?«, zeigte Hendrikson sich verblüfft.

Also hatte mein Eindruck mich doch nicht getäuscht, Ash musste sich abgesetzt haben. Er hatte den Aufstand genutzt, den sein Professor inszeniert hatte.

»Wo könnte er danach hingegangen sein?«, fragte ich schnell nach.

»Wenn er nicht nach Hause gegangen ist, wird er sich wohl noch auf dem Campus auf halten«, lautete die wenig hilfreiche Auskunft.

»Geht er regelmäßig in eine der Kantinen oder anderen Einrichtungen hier auf dem Campus?«, bohrte Phil nach.

Hendrikson überlegte einen Moment, dann nickte er.

»Doch, da gibt es diesen Club neben der Bibliothek. Dort treffe ich mich auch ab und an mit Studenten, um den Kontakt zu pflegen. Gary ist meistens auch dort«, wurde er endlich konkret.

»Dann fahren wir da jetzt am besten auch hin und sehen nach, ob Gary dort ist. Beschreiben Sie uns bitte den Weg«, bat ich Hendrikson.

Der zögerte kurz, dann stopfte er die Unterlagen vom Pult in eine voluminöse Tasche.

»Ich begleite Sie, Agent Cotton. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen, die Sache mit Gary aus der Welt zu schaffen. Er hat die Waffe bestimmt nur loswerden wollen, der dumme Junge.« Da ich keine weitere Zeit mit Diskussionen vertun wollte, willigte ich ein.

Phil verdrehte die Augen, als der Professor es nicht sehen konnte. Auf dem Parkplatz quetschte Phil sich auf den Notsitz und der sichtlich begeisterte Professor rutschte auf den Beifahrersitz.

Er lotste mich durch die Vielzahl der kleinen Straßen zur Bibliothek, auf deren Parkplatz der Jaguar einen Platz fand.

Dann betraten wir den Club, der sich Quo Vadis nannte. Unbeschreiblicher Lärm brandete uns entgegen. Laute Musik dröhnte aus Boxen, Videospiele vermehrten die Geräuschkulisse und die jungen Leute unterhielten sich mit maximaler Lautstärke. Der Professor grüßte leutselig in alle Richtungen, fühlte sich scheinbar pudelwohl. Angesichts der Massen an Studenten ging meine Hoffnung auf die Entdeckung Ashs in dem Gewimmel gegen null. Hendrikson steuerte geschickt durch die vielen Sitzgruppen, sein Kopf wanderte wie ein Radargerät ständig von links nach rechts. Phil warf mir zwischendrin skeptische Blicke zu, hielt aber dennoch aufmerksam die Augen offen.

»Da, da ist Gary. Ha, wusste ich es doch«, triumphierte plötzlich der Professor und zupfte an meinem Ärmel.

Ich schaute in die Richtung, in die der ausgestreckte Arm des Professors zeigte. Schnell legte ich meine Hand auf dessen Arm, wollte Ash nicht zu früh auf uns aufmerksam machen. Zu spät!

Der blonde Schopf fuhr herum, erblickte Hendrikson und dann uns. Wie ein U-Boot tauchte der Kopf mitsamt dem Mann ab und Phil fluchte verärgert. Wir ließen den überraschten Professor einfach stehen und drängten uns durch die Menschen zu dem Tisch am Rand einer kleinen Empore.

***

Die Tischnachbarn von Ash waren verblüfft über sein Verhalten aufgesprungen und sahen uns erbost an. Dann entdeckten sie den Professor und sie sahen verwirrt von uns zu Hendrikson. Wir überließen es dem Professor, alle aufkommenden Fragen zu beantworten.

»Da hinten ist ein Notausgang«, rief Phil und deutete in die Richtung.

Ich erfasste das Hinweisschild und sah die sich schließende Tür. Kurz hinter meinem Partner rannte ich ins Freie und sah mich suchend nach Ash um. Weit konnte der Blondschopf noch nicht gekommen sein, daher standen Phil und ich nebeneinander und suchten nach einer verdächtigen Bewegung. Das Aufheulen eines Motors verriet uns den Fluchtweg von Ash. Ein Beetle schoss aus einer Reihe anderer Wagen hervor, rutschte wild schliddernd über den Parkplatz und kollidierte mit der Beifahrerseite mit einem Schneepflug, der auf seinen nächsten Einsatz wartete.

»Behalte ihn im Auge. Ich hole den Jaguar«, rief ich Phil zu und rannte zu meinem Jaguar.

Als ich vorsichtig den Wagen zwischen den anderen Fahrzeugen hinausmanövriert hatte, sauste der zitronengelbe Beetle an der langen Schnauze des Jaguar vorbei. Phil kam angerannt und warf sich auf den Beifahrersitz.

»Der Bursche hat Winterreifen drauf und fährt wie ein Verrückter«, knurrte Phil, während er hastig den Sicherheitsgurt anlegte.

Angesichts meines rasanten Starts sicherlich keine schlechte Entscheidung. Es kostete mich einige Mühe, den Jaguar kontrolliert auf die Straße zwischen den Gebäuden zu bringen. Trotz aller technischen Hilfsmittel waren die 510 PS der Viper-Maschine schwer zu bändigen. Auf der glatten Fahrbahndecke griffen auch die Winterreifen nur bedingt und die Kraftübertragung auf die Räder war zu hoch.

»Ash riskiert Kopf und Kragen«, kommentierte Phil den Schlingerkurs des gelben Beetle, der etwa dreihundert Meter vor uns über die plattgefahrene Schneedecke hin und her schlingerte.

Natürlich war die hochgezüchtete Viper-Maschine dem Beetle-Motor in jeder Hinsicht überlegen. Doch bei den winterlichen Straßenverhältnissen wurde dieser Vorteil nahezu aufgehoben. Hier kam es mehr auf die Kunst des Fahrers an, und da schien Ash einiges in die Waagschale werfen zu können. Da verringerte der Beetle urplötzlich seine Geschwindigkeit und Ash lenkte den Wagen in eine kleine Haltebucht.

»Scheint fast so, als wenn Ash zur Besinnung gekommen wäre«, mutmaßte ich.

»Könnte aber auch nur eine Finte sein«, warnte Phil voller Skepsis.

Ich verringerte ebenfalls die Geschwindigkeit und hielt den Jaguar auf der Höhe der hinteren Stoßstange des Beetle auf der Straße an. Mein Blick wanderte über die dunklen Scheiben des Wagens, die keine vernünftige Beobachtung des Verhaltens des Fahrers zuließen. Da öffnete sich die Fahrertür und Ash stieg vorsichtig aus. Er sah zu mir herüber, hatte den rechten Arm auf den oberen Holm der Fahrertür aufgestützt.

»Ich gehe zu ihm rüber«, entschied ich kurz entschlossen, was einen missbilligenden Ton von Phil hervorrief.

Bevor er seinen Protest richtig ausdrücken konnte, schwang ich meine Beine schon aus dem Jaguar. Nach drei Schritten in Richtung des gelben Wagens wurde ich misstrauisch. Nur nebenbei hatte ich das leise Geräusch des Motors registriert. Ash hatte ihn nicht abgestellt, sondern einfach in den Leerlauf geschaltet. Was er damit bezweckte, wurde mir schlagartig klar, und auch, dass er Erfolg haben würde. Ich befand mich auf halber Strecke zwischen den beiden Wagen, als er tatsächlich mit einem triumphierenden Grinsen auf den Fahrersitz zurückglitt und die Tür zuschlug. Der Beetle machte einen Satz vorwärts und sein Plan hätte funktioniert, wenn mein Partner nicht ein wenig cleverer als ich gewesen wäre. So schob sich plötzlich die rote Schnauze des Jaguär an mir vorbei und blockierte den zitronengelben Wagen von Ash. Ein wütender Phil sprang aus dem Jaguar und stand gleich neben der Fahrertür des Beetle. Er riss sie auf und zog den konsternierten Ash aus dem Wagen. Phil drückte den überraschten Blondschopf gegen den Wagen und legte ihm vorsichtshalber gleich Handschellen an.

»He, was soll der Unsinn?«, protestierte der Student.

Im gleichen Augenblick stoppte ein Streifenwagen der Campuspolice neben uns und zwei wachsame Officers stiegen aus. Der eine der beiden Männer trat zu Phil und musterte neugierig die Handschließen an Ashs Handgelenken.

»Gut, dass Sie kommen! Diese beiden Männer haben mich schon seit dem Quo Vadis verfolgt und jetzt sehen Sie sich an, was die mit mir machen«, legte Ash sich ordentlich ins Zeug.

Die Miene des einen Officers hatte sich bereits verfinstert und ich begriff, dass sie Ash offenbar gut kannten.

»Special Agent Cotton vom FBI. Der Mann bei Mister Ash ist mein Kollege Special Agent Decker«, mischte ich mich schnell ein, bevor es zu weiteren Missverständnissen kommen konnte.

Der Officer, der den Einsatzwagen gelenkt hatte, sah auf meinen Dienstausweis.

»Sorry, Sir. Wir haben hier gelegentlich auch mit Geldeintreibern zu tun, die gebärden sich oft sehr wüst«, entschuldigte der Mann von der Campuspolice sich und machte seinem Partner ein Zeichen.

Ash fluchte leise vor sich hin, als Phil ihn kurzerhand in den Fond des Einsatzwagens schob.

»Nehmen Sie Mister Ash bitte mit in Ihr Büro. Ich fordere einen Wagen des NYPD an, der ihn bei Ihnen abholt. Mister Ash muss uns einige Fragen beantworten, die mit mehrfachem Mord zu tun haben«, wies Phil den Officer an.

Ash erbleichte bei Phils Erklärung und die beiden Officer tauschten einen erstaunten Blick aus.

***

Kaum waren wir zurück in unserem Büro, bat Helen uns zu einer Besprechung beim Chef. Wir zogen nur schnell unsere Winterjacken aus und gingen zu Helen.

»Geht ruhig durch. Mister High hat nach euch gefragt, nachdem Assistant Director Homer vor einer halben Stunde angerufen hat«, konnte die Sekretärin unseres Chefs uns wenigstens einen Hinweis auf den Grund der Besprechung geben.

Im Büro von Mr High fanden wir unseren Chef am Besprechungstisch stehend vor. Er schaute nachdenklich auf eine Karte von Brooklyn auf dem Wandmonitor, auf der drei rote Markierungspunkte aufleuchteten.

»Schön, dass Sie gleich kommen konnten. Wie ich gehört habe, haben Sie an der Universität eine Verhaftung vorgenommen?«, zeigte unser Chef sich gut informiert.

»Verhaftet ist Mister Ash 4och nicht, Sir. Er hatte lediglich die Absicht, sich einer Befragung zu entziehen. Daher hielt ich eine Vorführung durch die Kollegen vom NYPD für angebracht. Er muss sich allerdings zum Verkauf der Beretta äußern«, korrigierte Phil.

Unser Chef nickte, dann deutete er auf die Darstellung von Brooklyn auf dem Wandmonitor.

»Die drei Punkte stehen für sichere Konferenzorte, auf die Washington und die Anführer der Clans sich einigen konnten. Einer dieser Orte wird es werden, und Sie sollen bis morgen Nachmittag die letzte Entscheidung treffen«, schilderte Mr High uns den Grund der Besprechung.

Phil und ich sahen neugierig auf den Monitor und erkannten den Hintergrund der Auswahl. Es waren alles drei Mieträume, die auswärtige Firmen für geschäftliche Besprechungen anmieteten. Dadurch gab es elektronische Überwachungsmedien nur auf Anfrage und gegen Gebühren. So weit waren Phil und ich auch bereits gekommen, wobei wir nicht unbedingt Brooklyn als den geeigneten Stadtteil angesehen hätten.

»Gibt es spezielle Gründe für Brooklyn, Sir?«, fragte ich nach.

»Das habe ich äuch nachgefragt, Jerry. Diese Forderung kam von einem oder mehreren der Clanführer, natürlich ohne Begründung«, weihte er uns ein.

Unsere Rolle bei diesem Treffen missfiel mir immer mehr. Wenn Phil und ich schon für den reibungslosen Ablauf verantwortlich gemacht wurden, wollte ich auch die erforderlichen Entscheidungen selbst treffen.

»Sparen Sie sich Ihre Proteste, Jerry. Ich habe bereits gegen dieses Vorgehen protestiert, aber vergebens«, unterband unser Chef meinen Einwand.

Phil und ich warfen resignierte Blicke auf den Kartenausschnitt.

»Dann sollten wir uns die drei Konferenzräume morgen gleich als Erstes ansehen«, schlug Phil vor.

Es ging bereits auf sechs Uhr am Nachmittag und vor uns lag noch mindestens eine Stunde Büroarbeit. Nachdem wir natürlich vorher noch ein ausführliches Gespräch mit Mister Ash geführt hatten. Vor acht Uhr würden wir keinen Feierabend haben, und dann würden uns die Vermieter der Räume bestimmt keinen Zugang mehr ermöglichen. Jedenfalls nicht, ohne unser Ansinnen merkwürdig zu finden. Diese Art von Aufmerksamkeit wollte Assistant Director Homer aber nun gerade vermeiden, daher blieb uns nur der nächste Tag für die Überprüfung der drei Konferenzorte.

Ich unterstützte den Vorschlag meines Partners und auch unser Chef nickte nur. Weitere Punkte gab es nicht zu besprechen, also machten wir uns auf den Weg zum Verhörraum. Dort würde Mister Ash sich hoffentlich einige Gedanken über die Andeutungen von Phil gemacht haben. Trotz seiner Vorstrafen war mehrfacher Mord ein ganz anderes Kaliber als seine bisherigen Delikte. Ich war gespannt, welche Informationen uns der Dealer geben konnte.

***

Phil schob im Verhörraum dem mürrisch dreinblickenden Ash ein Bild der sichergestellten Beretta über den Tisch. Die Aufnahme hatten die Kollegen der CTU vorgenommen.

»Sie haben diese Waffe an Luca Rotolo verkauft, Ash. Er hat es gestanden, weil er nichts mit den beiden Auftragsmorden zu tun haben will«, ging mein Partner gleich in die Offensive.

Der blonde Dealer sah zuerst auf die Aufnahme, hob dann mit einem ironischen Lächeln den Blick.

»Hübsch ausgedacht, Agent. Ich kenne weder diesen Luke Rotolo, noch habe ich jemals diese Waffe in Händen gehabt«, schob er jede Beteiligung weit von sich.

»So, so. Sie kennen den Mann nicht, aber seinen Spitznamen schon? Woher wussten Sie sonst, dass er sich statt Luca lieber Luke nennt?«, wies Phil Ash in seine Schranken.

Der Treffer saß, und der Dealer senkte betroffen den Kopf. Er hatte sich vertan und überlegte jetzt fieberhaft, wie er die Sache wieder bereinigen konnte.

Ich schob ein weiteres Blatt Papier über den Tisch. Es war das unterschriebene Geständnis von Luca Rotolo.

»Lesen Sie es sich aufmerksam durch, Mister Ash. Wir brauchen keine Tricks, um Sie für den Rest Ihres Lebens aus dem Verkehr zu ziehen. Die Waffe wurde für zwei Auftragsmorde eingesetzt und die lasten wir Ihnen als Verkäufer jetzt an«, hielt ich den Druck aufrecht.

Ashs Hand zitterte leicht, als er das Blatt vom Tisch nahm und durchlas. Wie dünn das Eis für ihn wurde, dämmerte dem Dealer langsam- »Hören Sie, Agent Cotton. Die Waffe ist möglicherweise in meinem Besitz gelandet, aber mit Mord habe ich nichts zu tun«, lenkte er schließlich ein.

»Klar doch. Haben wir auch nie angenommen, Mister Ash. Ihre kleine Rallyeeinlage auf dem Gelände der Universität war vermutlich nur ein Versuch, uns von den Qualitäten Ihres Wagens zu überzeugen. Richtig?«, spottete Phil.

»Nein, verdammt noch mal. Ich habe einige dumme Geschichten in der Vergangenheit gemacht. Als ich Sie als Cops erkannte, ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt. Fragen Sie Professor Hendrikson«, schlug er den nächsten Haken und sah uns treuherzig aus großen blauen Augen an.

»Sparen Sie sich diese Nummer, Ash. Im Gegensatz zu Ihrem Professor kennen wir Ihr Vorleben besser und auch Ihren Ruf als Verteiler von kostenlosen Drogengeschenken. Sie bringen junge Menschen dazu, sich in die Drogenabhängigkeit zu begeben. Erwarten Sie also nur kein Mitleid von uns, Ash. Doch damit ist jetzt sowieso Schluss, da wir Sie als zweifachen Mörder unter Anklage stellen werden«, knurrte Phil und ließ alle Hoffnungen aus den Augen von Ash verschwinden.

»Wieso Mord? Ich habe noch nie einen Menschen umgelegt!«, kam Ash entgeistert hoch.

»Sitzen bleiben!. Sie haben die Tatwaffe in Ihrer dummen Gier hier in New York an Luca Rotolo weiterveräußert, dafür liegt uns ja das Geständnis vor. Spucken Sie also endlich die ganze Geschichte aus. Vielleicht kommen Sie dann bereits in fünfzehn oder zwanzig Jahren wieder frei«, setzte ich scharf nach.

Ash sah verzweifelt zwischen Phil und mir hin und her. Dann ging sein Blick wieder auf das Unterzeichnete Geständnis von Rotolo.

»Ich erzähle Ihnen, woher ich die Waffe habe. Es hat überhaupt nichts mit den Morden zu tun. Ich habe sie als Zugabe bei einem Deal in Frisco erhalten«, schien er seine Haltung endlich zu ändern.

Als er jedoch den Erwerb der Waffe nach San Francisco verlagerte, beschlichen mich gleich weitere Zweifel. Auch Phil seufzte nur genervt.

»Das reicht mir jetzt, Ashf Sie hatten Ihre Chance und Sie haben sie nicht genutzt«, kommentierte er die Aussage des Dealers und erhob sich.

Ich tat es ihm gleich und nahm die Aufnahme der Beretta und das von Rotolo unterschriebene Geständnis wieder an mich. Fassungslos starrte Ash uns an, hob alarmiert beide Hände hoch.

»Das ist wirklich wahr, Agents. Ich nenne Ihnen den Namen des Mannes, der mir die Waffe angedreht hat. Sie können meine Reisedaten überprüfen«, plapperte er aufgeregt los und sah uns flehend an.

Es wirkte zum ersten Mal aufrichtig, und nach einem Blickwechsel mit Phil setzten wir uns wieder.

»Dann packen Sie endlich aus, Mister Ash. Noch eine Chance erhalten Sie nicht«, machte ich dem Dealer seine Lage unmissverständlich klar.

Gary Ash nickte erleichtert und legte vorsichtshalber gleich richtig los. Phil hattö das Aufnahmegerät erneut gestartet und hielt die Aussage von Ash fest. Er nannte die Flugnummer seines Fluges nach San Francisco, den Namen der Autovermietung am dortigen Flughafen und sein Hotel. Mit den Angaben zu einem in Frisco angeblich bekannten Drogenhändler rundete er seine Angaben ab. Nach dem Verhör wurde Ash nach Rikers verlegt und wir übermittelten seine Aussage an die Kollegen in San Francisco. Sie würden alles überprüfen und auf Herz und Nieren checken.

»Es ist fast nicht zu glauben, aber langsam finde ich Gefallen an diesem Winter«, äußerte Phil sich überraschend zum Abschied, als ich ihn an seiner Ecke absetzte.

***

Andrea hielt sich geschickt im Hintergrund, als das zusätzliche Personal für den Zimmerservice auf seine Stationen eingewiesen wurde. Krasniqi hatte ihr erst am gestrigen Abend den Namen des Personalleiters mitgeteilt und sie hatte sich um sechs Uhr in der Früh bei der Firma in Brooklyn melden müssen. Dort traf Andrea auf ein Dutzend weitere Kräfte, die alle für eine Tagung in einem Bürogebäude mit Mieträumen und zugehörigen Apartments angeheuert worden waren. Es hatte der Killerin wenig ausgemacht, dass man die Liste mit den persönlichen Angaben offenbar an verschiedene Adressaten übermittelt hatte. Damit hatte sie gerechnet und erwartete keine Probleme, dafür war ihre Tarnung zu gut.

Dennoch beschlich Andrea ein beunruhigendes Gefühl, als sie bei der Einweisung vor Ort auf die Männer in dunklen Anzügen und Frauen mit entsprechenden Hosenanzügen traf. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, darin Angehörige des Secret Service zu erkennen. Mehrfach musterten misstrauische Augen die kleine Schar der Angestellten für den Roomservice, zu der Andrea gehörte. Die sechs Frauen und zwei Männer sollten sich ausschließlich um die Bedürfnisse der Menschen in den Apartments kümmern.

»Es handelt sich um Personen mit sehr unterschiedlichen Ansprüchen und auch Auftreten. Sie sind alle Profis und wissen, wie Sie sich zu verhalten haben. Gutes Personal erfüllt im Rahmen des Vertretbaren alle Wünsche der Kunden ohne Aufsehen oder Verzögerungen. Verstanden?«, hatte der teiggesichtige, Einsatzleiter der Cateringfirma seinen kurzen Vortrag gehalten.

Selbstverständlich hatten alle acht Servicekräfte zustimmend genickt und dann hatte es den Rundgang durch die sechs Apartments gegeben. Dabei wahren sie den Agents des Secret Service begegnet, und damit wusste Andrea auch, welche Apartments durch Regierungsvertreter belegt werden würden. Blieben noch die vier anderen. Krasniqi hatte ihr versichert, dass er das Apartment von Rubén Sánchez rechtzeitig benennen würde.

Andrea war es gleich. Sie würde auch ohne seine Hilfe das richtige Apartment ohne Schwierigkeiten finden und den Besitzer töten. Weiterhin lief ihr Aufenthalt in New York reibungslos, und in rund vierundzwanzig Stunden beabsichtigte die Killerin, in einem Wagen aus der Stadt zu verschwinden. Sie würde in mehreren Etappen nach Kanada reisen und sich dort eine Weile versteckt halten.

Sie ging nicht davon aus, dass man ihre bisherigen Verstecke im Südpazifik kannte oder ausfindig machen würde, dennoch wollte sie kein Risiko eingehen. Gejagt von den Bundesbehörden der USA und den Killerkommandos des Puertoricaner-Clans, wählte sie vorsichtshalber ein anderes Versteck hoch im Norden.

Neben dem anderen Geld auf den Konten bei den Banken auf den Cayman-Inseln sollten die fünf Millionen Dollar für eine Weile ihre Sicherheit bei hoher Bequemlichkeit ermöglichen. Bevor sie gestern Abend mit Krasniqi telefoniert hatte, konnte sie den bestätigten Transfer der Summe auf ein neutrales Zwischenkonto zur Kenntnis nehmen. Sie hatte die Summe in verschiedenen Teilsummen auf genauso viele unterschiedliche Bankkonten verteilt. Jetzt musste sie nur noch Sanchez ins Jenseits befördern, dann war ihre Zeit in New York vorbei.

***

Eine Mitarbeiterin des Secret Service führte uns zu Pete Gallagher, der auf einer Inspektionsrunde durch die Apartments der Regierungsleute war. Er begrüßte uns herzlich und tauschte einige Frechheiten rhit Phil aus. Die beiden Männer verstanden sich bestens, besonders wenn sie gegen mich Front beziehen konnten.

»Hallo, Leute. Na, Phil. Musst du immer noch den schlechten Fahrstil und die vorlaute Klappe von Jerry ertragen?«, stichelte Pete, kaum dass wir uns die Hände geschüttelt hatten.

»Ja, unser Chef besteht auf dieser Betreuung«, schlug Phil in die gleiche Kerbe.

Dann wechselte Pete übergangslos ins Dienstliche. Er stellte uns die Kollegen vom Secret Service vor, nannte uns als ihre Ansprechpartner für alle Fragen im Zusammenhang mit den Aktivitäten in New York. Anschließend nahm er uns mit auf die Rundtour durch die vier Stockwerke. Zunächst zeigte er uns die zwei Apartments der Regierungsvertreter im elften Stock, bevor er mit uns eine Etage höher fuhr.

»Die Clanvertreter wollten unbedingt im zwölften Stockwerk einquartiert werden, also haben wir ihnen den Gefallen getan. Die Konferenzräume befinden sich direkt hier drüber«, erklärte Pete uns die vorgenommene Aufteilung der Räume.

Er war bereits am Vortag mit dem Sonderflug des Secret Service aus Washington nach New York gekommen. Es hatte ein Treffen mit den Vertretern der Clans gegeben und man hatte sich 36 auf diese Räumlichkeiten am Rande von Brooklyn geeinigt.

»Hast du eine Vorstellung, warum die Clans ausgerechnet diese Räume ausgesucht haben?«, fragte ich Pete.

»Nein, nicht wirklich. Scheint mit den Revieraufteilungen zu tun zu haben, soweit ich es einschätzen kann. Offenbar ist diese Ecke eurer schönen Stadt so etwas wie neutraler Boden«, konnte Pete nur vage erklären, was die Clans zu dieser Wahl bewogen hatte.

Es klang einigermaßen überzeugend und wir konnten sowieso nichts daran ändern.

»Wir kommen uns reichlich dämlich vor. Wie sollen wir für die Geheimhaltung und Sicherheit der Konferenz die Verantwortung übernehmen, wenn alle Details von anderen Leuten bestimmt werden?«, beschwerte Phil sich und erhielt ein zustimmendes Nicken von Pete.

»Stimmt, Phil. Geht uns auch nicht viel besser. Dieses Treffen mit den Clans ist ein heißes Eisen und wir bewegen uns auf dünnem Eis. Geht etwas schief, haben wir den Schwarzen Peter. Dabei hört kaum jemand auf unsere Einwände«, gab Pete uns einen Einblick in sein Seelenleben.

Wir hatten das kurze Gespräch im Treppenhaus zwischen der elften und zwölften Etage geführt, prüften dort die Sicherheitsvorkehrungen. Einige Techniker demontierten soeben die Kameras des Überwachungssystems und Pete deutete kopfschüttelnd dorthin. Wir verstanden den Fingerzeig und damit auch seine ganz eigenen Probleme. Ich beneidete meinen alten Kumpel nicht um seine Aufgabe bei diesem Treffen. Wir traten in den Gang, von dem die vier Apartments der Clanvertreter abgingen. Hier hielten sich nicht nur Leute des Secret Service auf, sondern auch eine Gruppe von Servicemitarbeitern. Offenbar wurde das Personal des Cateringunternehmens ebenfalls gerade in seine Aufgaben eingewiesen. Ich ließ meinen Blick flüchtig über die beiden Männer und die sechs weiblichen Angestellten wandern. Bei keinem der Gesichter schlugen meine Alarmglocken an, und so wandte ich mich wieder den Sicherheitskräften und den entsprechenden Vorkehrungen zu.

»He, was wollen die beiden Clowns denn hier?«, meldete sich unvermittelt eine mir nur allzu bekannte Stimme.

Ich drehte mich zur Seite und sah in die kalten Augen von Eusebio Ramirez, der rechten Hand von Rubeh Sanchez. Es hätte uns eigentlich klar sein müssen, dass Sanchez bei diesem Treffen dabei sein würde. Daher durfte mich die Anwesenheit seines Stellvertreters, einer der gefährlichsten Männer New Yorks, nicht überraschen.

»Ich freue mich auch nicht, Sie zu sehen. Leider werden wir beide mit dieser unangenehmen Situation umgehen müssen. Wenigstens bis zum Abschluss des Treffens«, gab ich die Unverschämtheit zurück.

»Was haben Cotton und sein Partner hier zu suchen?«, fauchte Ramirez in Richtung Pete.

»Die Agents Cotton und Decker stellen die Schnittstelle zu allen öffentlichen Einrichtungen in dieser Stadt dar, Mister Ramirez. Sie werden bevorzugt direkt mit mir zu tun haben, also halten Sie Ihre Emotionen ein wenig zurück und gehen Sie den Kollegen einfach aus dem Weg. Oder wollen Sie das Scheitern des Treffens bereits in der Vorbereitung verantworten?«, zeigte Pete die Machtverteilung deutlich auf.

In den kalten Augen des Puertoricaners glimmte ein gefährliches Feuer, aber er fügte sich. Nach einem vernichtenden Abschiedsblick drehte er sich abrupt um und marschierte mit drei seiner Männer davon.

***

»Na, wenn das kein verheißungsvoller Auftakt war«, bewies Phil ironischen Humor.

Pete und ich nickten düster, dann führte er uns weiter durch die Räumlichkeiten des zwölften Stockwerks. Ramirez’ Mannschaft untersuchte alle Räume peinlich genau auf irgendwelche Abhörmittel. Sie warfen uns nur einen kurzen Blick zu, der keine Freundlichkeit enthielt. Damit bekamen Phil und ich einen Vorgeschmack auf die knifflige Situation in den kommenden Tagen. Wir würden uns die meiste Zeit in einem Minenfeld bewegen, und niemand kannte die genaue Position der Minen.

»So, jetzt zeige ich euch noch den eigentlichen Konferenzraum und die kleineren Räume für die Abordnungen. Wahrscheinlich wird es ziemlich zügig mit dem Treffen zu Ende sein, da besonders die Clanchefs nicht zu lange aus ihren Machtzentren wegbleiben wollen«, gab Pete uns die Einschätzung der Verantwortlichen aus Washington zur Kenntnis.

Ich konnte nicht umhin, zum gleichen Schluss zu kommen. Es war schon sehr außergewöhnlich, wenn gleich vier der mächtigsten Unterweltbosse unter einem Dach versammelt waren. Diese Männer würden niemandem auch nur einen Yard weit über den Weg trauen. Vermutlich mussten wir uns auf eine Unmenge von Reibereien zwischen den Abordnungen der Clans einrichten.

Ein Fluch in einer seltsamen Sprache riss mich aus meinen Überlegungen und ich sah Phil nur einen Mann böse anfunkeln.

»Bekim Flamur. Natürlich musste dieser Abschaum der Menschheit auch hier sein!«, ächzte Phil und seine Stimme hatte einen sehr seltsamen Klang.

Pete und ich tauschten einen überraschten Blick. Phils Verhalten war völlig ungewöhnlich und musste mit dem gut'aussehenden Mann im Maßanzug zu tun haben. Die modisch kurz gehaltenen braunen Haare, die grünen Augen und seine athletische Figur machten ihn zu einer auffälligen Erscheinung. Mit einem gewinnenden Lächeln trat er auf unsere Gruppe zu.

»Agent Decker. Welch eine Freude, ausgerechnet Sie bei diesem ungewöhnlichen Treffen dabei zu haben. Dann sind Sie bestimmt der großartige Jerry Cotton. Oh, Verzeihung. Agent Cotton natürlich«, zeigte der Mann sich äußerst charmant.

Unwillkürlich schüttelten Pete und ich die angebotene Hand, nur Phil übersah sie mit voller Absicht.

»Ein falscher Ton reicht, Flamur! Wenn nur Ihr Wagen im Parkverbot steht, stehe ich hinter Ihnen und schicke Sie ins Loch«, zischte Phil mit zusammengebissenen Zähnen, sodass man ihn kaum verstehen konnte.

Es war sehr lange her, dass ich meinen Partner dermaßen aufgewühlt erlebt hatte. Er schien unmittelbar vor dem Verlust seiner Selbstbeherrschung zu stehen.

»Aber, aber. Als hochgeschätzter Agent des FBI sollten Sie ein wenig mehr Zurückhaltung beweisen, verehrter Agent Decker. Sollte Ihnen wieder einmal der Sinn nach einer Begegnung mit einer jungen Frau aus meinem Heimatland stehen, müssen Sie es nur sagen«, blieb Flamur fast unmenschlich gelassen.

Es war das kurze Zucken an der linken Wange, das mich warnte. Auch Pete musste mit so etwas gerechnet haben. Während ich blitzschnell Phil an der Schulter packte und ihn mit viel Mühe zu den Fahrstühlen schieben konnte, stellte Pete sich direkt vor Flamur. Züm Glück befand sich eine Kabine in der 13. Etage und ich konnte meinen Partner hineinbugsieren. Schnell drückte ich auf den Knopf fürs Erdgeschoss, wollte Phil an der frischen Luft zur Besinnung kommen lassen.

***

Pete war uns in den kleinen Drugstore gefolgt, der nur einen halben Block vom Bürogebäude mit den Konferenzräumen entfernt lag. Phil hatte sich wortlos dorthin lotsen lassen und saß nun schon seit fünf Minuten vor seinem Becher mit heißem Kaffee. Gesprochen hatten wir noch keinen Ton, als Pete zu uns an den Tisch kam. Er sah fragend zu mir und ich schüttelte nur leicht den Kopf.

»Allright, Phil. Es war eindeutig, dass du und Flamur euch kennt. Erzähl uns, warum du gerade eben fast auf den Mann losgegangen wärst. Das ist doch sons.t nicht deine Art«, drängte Pete auf eine Erklärung.

Phil hob den Kopf und der Blick seiner Augen erschreckte nicht nur mich.

»Es liegen vier Jahre zwischen unserer letzten Begegnung und heute. Bekim Flamur schätzt es nicht, wenn Frauen einen eigenen Kopf haben. Besonders Frauen dürfen das nicht, wenn es nach diesem Psychopathen geht«, murmelte Phil leise, fast ging seine Stimme in den anderen Geräuschen des gut besuchten Drugstores unter.

»Ich habe damals einen Fall von Schleuserbanden bearbeitet. Jerry war zu einer Fortbildung in Quantico und es war schnell erledigt. Doch bei den Ermittlungen lernte ich eine junge Dolmetscherin aus Albanien kennen, die uns bei den Befragungen ihrer Landsleute unterstützte. Alketa gehörte zur Botschaft und sorgte maßgeblich dafür, dass die jungen Frauen gegen Krasniqi aussagten«, fuhr er mit lauter werdender Stimme fort.

Phil hatte den ersten Schock verdaut, konnte besser mit den Erinnerungen umgehen. Nach einem großen Schluck Kaffee sprach er weiter.

»Dass es alles nichts geholfen hatte, erfuhr ich erst einen Monat später. Der Sergeant vom zuständigen Revier informierte mich, als die übel zugerichtete Leiche von Alketa aus dem Hudson gefischt worden war. Man konnte Krasniqi natürlich nie etwas nachweisen, aber Flamur hatte eine Nachricht hinterlassen. Sie lautete in etwa, albanische Frauen reden nur nach Erlaubnis ihrer Männer«, kam Phil zum unschönen Ende seiner Erzählung.

Das war grausam und erklärte Wut oder auch Ekel, aber nicht die ausgesprochen heftige Reaktion meines Partners. Pete sah mich an, aber ich konnte auch nur mit den Achseln zucken.

»Flamur hat jede Frau mehrfach vergewaltigen lassen und die maskierten Vergewaltiger haben die Videos ins Internet gestellt. Sie haben dafür gesorgt, dass man die Gesichter der armen Frauen gut erkennen konnte. Als Alketas Video an der Reihe war, gab es eine rote Schriftzeile hinter ihr an der Wand. Da stand Danke Phil«, murmelte er nun fast wieder tonlos.

Geschockt starrten Pete und ich ihn an, konnten das Ausmaß seiner Wut langsam ermessen. Er berichtete dann noch über die bestialisch zugerichteten Leichen der albanischen Frauen. Wir saßen eine Weile schweigend am Tisch und ich versuchte, das höfliche Auftreten des gut aussehenden Bekim Flamur mit diesen Gräueltaten zusammenzubringen. Ekel schüttelte mich und ich wischte mir unwillkürlich die Hände an einer Serviette ab.

»Das ist kein Mensch, dieser Flamur. Mit den schlimmen Kriegswirren im Kosovo kann man so ein Verhalten nicht entschuldigen. Dieser Mann ist ein Teufel!«, spuckte Phil den letzten Satz voller Verachtung aus.

»Da gebe ich dir recht, Phil. Dennoch wirst du Flamur in den beiden kommenden Tagen häufig treffen. Schaffst du das, ohne ihn aus dem Fenster zu werfen?«, wollte Pete wissen.

»Meine Drohung war ernst gemeint, Pete. Macht Flamur nur eine falsche Äußerung, buchte ich ihn ein!«, knurrte Phil erneut.

»Keine Bange, Pete. Ich werde an Phils Seite sein und eingreifen, wenn er zu früh auf Flamur losgeht. In allen anderen Fällen packe ich mit zu«, legte ich ein gutes Wort für meinen Partner ein.

***

In Gedanken war ich immer noch mit Phils Geschichte beschäftigt, als ich den roten Flitzer geparkt hatte. Spontan entschied ich mich, einige Schritte in der Abendluft zu gehen. Ich wollte den Kopf freibekommen.

Der Mann hatte sich gegen die Kälte nicht nur in eine dicke Daunenjacke gehüllt, sondern zusätzlich noch eine Mütze mit Gesichtsschutz übergezogen. Nur die Augen waren frei und die Atemwolken wirkten zerfasert vor seinem Mund.

»Hallo, Gegenverkehr«, machte ich mich bemerkbar, da der Mann direkt auf mich zueilte und keine Anstalten unternahm, mir aus dem Weg zu gehen.

Er schien tief in Gedanken versunken und es zudem sehr eilig zu haben. Also wich ich zur Seite aus, ging dabei direkt an der Bordsteinkante lang. Der Mann ignorierte mich weiterhin und instinktiv spannten sich meine Muskeln an. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, eilte der Vermummte an mir vorbei und seine Schritte verloren sich leise knirschend.

Also entspannte ich mich wieder und ging zurück in die Mitte des Gehwegs. Da verlor ich völlig unvermittelt den Kontakt zum Boden und krachte fast ungebremst auf die Gehwegplatten. In letzter Sekunde brachte ich meine Arme schützend nach vorn und bremste so den Aufprall. Stechender Schmerz schoss durch meine Arme und ich fluchte wegen meiner Dummheit.

»Nur eine kleine Warnung, Cotton«, knurrte die Stimme gedämpft an meinem Ohr.

Verblüfft fuhr ich herum und verhielt mich damit programmgemäß, jedenfalls für den Angreifer. Ich erkannte den Vermummten von gerade eben, als der Totschläger meinen Schädel streifte. Durch gedankenschnelles Wegdrehen hatte ich dem Schlag wenigstens einen Teil der Wirkung nehmen können.

»Hilft dir nichts«, grunzte der Mann und der zweite Schlag löschte den abendlichen Sternenhimmel endgültig aus.

***

Die Kälte biss erbarmungslos zu und rüttelte dabei sogar unsanft an meiner Schulter. Nur mühsam kroch mein Bewusstsein wieder zurück in meinen Körper, wobei die Ankunft im Kopf besonders übel ausfiel. Stechender Kopfschmerz ließ mich aufstöhnen.

»Langsam, Kumpel. Hast dich ganz hübsch auf die Schnauze gelegt. Der Winter hat so seine Tücken«, brummelte eine nuschelnde Stimme an meinem Ohr.

Ich ließ mir auf die Beine helfen, zwei kräftige Hände zogen ordentlich mit. Als der Mann mich kurzerhand gegen ein geparktes Auto lehnte, umwehte ihn ein scharfer Geruch nach Rauch und billigem Schnaps. Ich blinzelte mehrfach, versuchte den Schleier vor meinen Augen zu lüften.

»Das ist getrocknetes Blut, Kumpel. Versuch es hiermit«, nuschelte die Stimme und ich spürte kalten Schnee auf dem Gesicht.

Folgsam verteilte ich den Schnee über mein Gesicht, bis die Sicht meiner Augen wieder in Ordnung war. Ein Blick auf die nassen Reste in meinen Handschuhen bewies die Aussage des Helfers. Rote Schlieren zwischen dem geschmolzenen Schnee erwiesen sich als Blut.

»Danke. Wie lange lag ich hier?«, kam ich endlich dazu, mich bei meinem Helfer zu bedanken.

»Also, ich habe dich vor vielleicht drei Minuten entdeckt. Wäre fast über dich gestolpert und dachte schon, du wärst ein Bruder«, kam die erstaunlich präzise Auskunft.

Ich sah den etwa einen Kopf kleineren Mann näher an. Er trug mehrere Lagen Kleidung übereinander und verbreitete den Geruch der Obdachlosigkeit um sich. Im Augenblick war es für mich der schönste Geruch der Welt. Ich hob meine Armbanduhr vor die Augen und erkannte, dass ich knapp zehn Minuten in der Kälte gelegen haben musste. Nicht unbedingt lange und dennoch bei diesen Temperaturen nicht ungefährlich. Anschließend ertastete ich eine wachsende Schwellung über dem linken Ohr. Nur die dicke Wollmütze hatte Schlimmeres verhindert, ein Hoch auf die kalte Jahreszeit.

»Scheinst ja wieder in Ordnung zu sein, Kumpel. Kann ich dir noch weiterhelfen, sonst mach ich mich auf den Weg zur Mission. Schaff ich vielleicht gerade noch so«, meldete mein Helfer sich wieder zu Wort.

Der Blick auf meine Armbanduhr hatte mir verraten, dass es schon weit nach acht Uhr am Abend war.

»Wann schließt die Mission?«, fragte ich daher nach.

»Eigentlich um acht Uhr, aber Pater Corrigan lässt meistens die Tür noch eine Viertelstunde länger auf. Hat eben ein gutes Herz, der Pater«, gab er Auskunft und warf sich ein großes Bündel über die Schulter.

Mit einem Nicken wollte mein Helfer sich auf den Weg machen.

»Vergiss es. Die Mission hat längst dicht. Wie heißt du eigentlich?«, fiel mir ein, meinen Helfer nach seinem Namen zu fragen.

»Carl, aber das spielt keine Rolle. Dann muss ich eine andere Bleibe finden, wenn ich mir nicht den Arsch abfrieren will«, lautete die lakonische Antwort.

Ich hatte nicht vor, Carl in dieser Nacht irgendwo in einem verdreckten Kellerloch oder U-Bahnschacht schlafen zu lassen. Trotz seiner hartnäckigen Gegenwehr bugsierte ich ihn in den Jaguar und fuhr zu einem einfachen Hotel. Nur dank meines energischen Auftretens und natürlich Barzahlung für die Nacht konnte ich für Carl ein Zimmer mieten. Er staunte nicht schlecht, als er im Jaguar saß, und seine Augen wurden noch runder beim Anblick des Hotels.

»Danke, Kumpel. Ich kenne deinen Namen zwar nicht, aber du bist ein feiner Kerl«, kam es überwältigt von Carl.

»Ich heiße Jerry, und du hast dir dieses Zimmer redlich verdient«, stellte ich mich vor und reichte meinem Helfer zum Abschied die Hand.

Später unter der Dusche in meiner Wohnung fing ich an, über den Hintergrund des Überfalls nachzugrübeln. Der Vermummte hatte meinen Namen genannt, also handelte es sich um eine gezielte Warnung. Von wem? Auf Anhieb fiel mir nur ein passender Name ein: Eusebio Ramirez.

***

»Sie konnten aber nicht erkennen, ob es einer von Sanchez’ beziehungsweise Ramirez’ Männern gewesen ist?«, wollte Mr High am nächsten Vormittag in seinem Büro von mir erfahren.

»No, Sir. Mir fällt einfach nur Ramirez dazu ein, da er sich nicht über meinen Anblick in den Büroräumen gefreut hat«, erklärte ich die Herkunft meines Verdachts.

»Möglich wäre aber auch ein Zusammenhang mit den Nachforschungen zu der Beretta. Ich vertraue Ihren Instinkten, Jerry. In der Zeit des Treffens sollten Sie einsame Abendspaziergänge vielleicht vermeiden, dann kann Ihnen Ramirez seine Schläger nicht so leicht auf den Hals hetzen«, schlug ein skeptischer Mr High vor.

Ich konnte es ihm kaum verdenken, daher nickte ich nur vorsichtig. Die Schwellung war dank des Einsatzes eines Eisbeutels kaum noch erkennbar, nur die Kopfschmerzen zeigten sich hartnäckig trotz drei Aspirintabletten.

»Kommen wir zunächst zum Stand der Ermittlungen im Zusammenhang mit der Waffe. Wie weit sind Sie da?«, nahm unser Chef den Anlass der Morgenrunde auf.

»Wir haben die Spur der Waffe bis nach San Francisco zurückverfolgen können. Gary Ash hat sie dort nachweislich als Teil eines Drogendeals erhalten. Für die beiden Morde kommt er auf keinen Fall in Frage«, übernahm Phil die Antwort.

Mr High nickte und notierte sich einige Stichpunkte auf seinem gelben Block.

»Hat die Fahndung nach Albert Thornton neue Hinweise eingebracht?«, arbeitete unser Chef seine Fragezettel ab.

»Wir haben einige Anzeichen dafür, dass Thornton auch in Boston als Makler für hochriskante Anlageobjekte tätig war. Die Kollegen sprechen dort mit einigen Kunden von ihm. Wir sollten im Laufe des Tages mehr erfahren. Von Thornton selbst fehlt bisher jede Spur. Es kann gut sein, dass er die Stadt noch nicht verlassen hat«, konnte ich unserem Chef nur wenig Neues berichten.

»Wir gehen davon aus, dass Thornton noch in der Stadt ist. Ich möchte bei diesem Treffen keine Risiken eingehen«, kam die überraschende Anweisung von Mr High.

Phil und ich tauschten einen schnellen Blick aus, dachten vermutlich beide an einen Anruf von Homer. Nur so konnte ich mir die Anspannung unseres Chefs erklären.

»Gibt es denn Hinweise, dass bei dem Treffen mit einem Anschlag zu rechnen ist?«, wollte Phil wissen.

»Nein, Phil. Konkrete Hinweise haben wir nicht. Aber angesichts der Brisanz dieses Treffens dürfen wir eine derartige Möglichkeit nicht außer Acht lassen«, blieb dieses Mal unser Chef erstaunlich vage.

»Hat Washington tatsächlich den Verdacht, dass die Anwesenheit des Profikillers in einem Zusammenhang mit dem Treffen steht? Wie denn? Es ist doch streng geheim«, konnte ich mir meine Zweifel nicht ganz verkneifen.

Mr High hob abwehrend eine Hand hoch.

»Sehe ich doch genauso, Jerry. Dennoch ist die Situation sehr angespannt, und das müssen wir einfach berücksichtigen. Einverstanden?«, lenkte unser Chef ein.

Ich nickte nur. Damit war unsere Besprechung beendet, und Phil und ich gingen in unser Büro zurück.

»Mann, dieses Treffen nervt schon gewaltig«, knurrte Phil.

Er griff gleichzeitig zu seinem Telefon, das sich lärmend bemerkbar machte. Er meldete sich, stutzte und sah mich dann mit großen Augen an.

»Ja, danke. Das hilft uns weiter«, waren die einzigen Worte, die er sprach.

»Was ist denn? Wer war das?«, fragte ich neugierig geworden.

»Die Kollegen aus Boston. Sie haben sich mit einer Reihe sehr wütender Kunden von Albert Thornton unterhalten. Er hat seine Kunden böse aufs Kreuz gelegt«, gab Phil die Informationen aus Boston weiter.

»Thornton ist ein Anlagebetrüger? Hmm, das macht nur Sinn, wenn er nichts mit der Waffe zu tun hat. Ich frag mal in Philadelphia, nach. Vielleicht haben die Kollegen dort ja auch schon etwas in Erfahrung gebracht«, staunte ich über die Entwicklung, die uns möglicherweise den besten Kandidaten als Killer kosten würde.

»Nicht nötig, Jerry. So schlau war der Kollege aus Boston selbst, und rate mal, was die Kunden in Philadelphia über Thornton aussagen?«, hielt Phil mich zurück.

»Er hat sie auch in Philadelphia übers Ohr gehauen?«, kam ich aus dem Staunen nicht heraus.

Phil nickte mehrfach, und damit hatte sich unser bester Verdächtiger aus dem Rennen verabschiedet.

»Wie sind die in Philadelphia so schnell an die Kunden von Thornton gekommen?«, wollte ich aber noch wissen.

»Dafür reichte eine einfache Nachfrage bei der Wertpapieraufsicht. Dort lagen mehrere Anzeigen gegen Thornton vor, sodass die Kollegen sich nur noch an die geprellten Kunden wenden mussten«, erklärte sich die schnelle Ermittlungsarbeit der Kollegen.

Mit brummenden Kopfschmerzen sackte ich auf meinem Bürostuhl zusammen. Die Suche nach dem Profikiller musste damit wieder bei null anfangen.

»Dann müssen wir wohl oder übel die verbleibenden Studiobesucher genauer ins Visier nehmen«, meinte Phil und rief gleich die passenden Einträge im System auf.

»Was mich überrascht, ist die Erfolglosigkeit bei der Fahndung nach Thornton. Wenn er kein Profikiller ist, muss er doch keine falschen Papiere besitzen?«, grübelte ich weiter über den Anlagebetrüger nach.

»Warum nicht? Die Einträge als Thornton waren ja auch falsch. Mich würde es nicht wundern, wenn ein so abgebrühter Betrüger nicht auch Vorsorge für seine Flucht treffen würde«, widersprach Phil und die Ereignisse gaben ihm recht.

Die anhaltenden Kopfschmerzen und die verlorene Spur machten mich ungehalten. Ich stürzte mich in die Überprüfung der anderen Studiobesucher, die an dem Tag des Mordes ebenfalls dort trainiert hatten. Eine Stunde lang herrschte arbeitsame Stille in unserem Büro, nicht einmal die Telefone unterbrachen unsere Recherchen.

***

Es war eine aufmerksame Funkstreife des NYPD, die uns zu einem eiligen Ausflug nach Brooklyn verhalf. Die Cops hatten einige bekannte Angehörige des Albaner-Clans und kurz darauf einen Wagen des Puertoricaner-Clans ausgemacht. Sie alarmierten ihre Zentrale, da sie von einer bevorstehenden Auseinandersetzung ausgingen. Das rief wiederum Phil und mich auf den Plan, und so mussten wir uns mit den verärgerten Cops auseinandersetzen.

Ihre Blicke sprachen Bände, als wir sie auf ihre Streifenfahrt zurückschickten und keine vernünftigen Angaben zu unserer Einmischung vorbrachten.

»Na, toll. Die Officer denken doch sofort wieder an irgendwelche verdeckten Aktionen, die das FBI unternimmt und die Cops nicht informiert«, stöhnte Phil.

Wir gingen in das Bürogebäude und fanden dort bereits einen gut funktionierenden Sicherheitsdienst vor. Ab der elften Etage übernahmen Angehörige des Secret Service diese Funktion und erledigten sie mit der üblichen Präzision. Pete hatte uns das täglich wechselnde Kennwort genannt und dennoch überprüften die Agents aus Washington unsere Ausweise sehr akribisch. Dann durften wir in den 13. Stock zu Pete fahren, der mit gewohnter Gelassenheit seinen Aufgaben nachging.

»Hi, Pete. Wir haben die Sache mit den Cops geklärt, auch wenn die jetzt deswegen wieder auf uns sauer sind«, schilderte ich den Verlauf unserer Einmischung.

»Tja, Agent Cotton. Damit werden Sie wohl leben müssen«, meldete sich eine geschäftsmäßig klingende Stimme.

Als Phil und ich uns umdrehten, blickten wir in die braunen Augen von Seth Matthews. Der bekannte Wirtschaftsanwalt hatte bei allen großen Wirtschaftsstraftaten an der Ostküste seine Hände im Spiel. In der Öffentlichkeit konnte er bisher noch den Anschein eines erfolgreichen Wirtschaftsanwaltes aufrechterhalten. Es hatte zwar einige kritische Berichte in Magazinen über den Mann gegeben, doch seine Reaktionen ließen die meisten Journalisten schnell verstummen. Bei der Wahl seiner Methoden unterschied der intelligente Anwalt sich in keiner Weise von Krasniqi oder Sanchez.

»Mister Matthews, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, überwand ich meine Abscheu und schüttelte die angebotene Hand.

Phil tat es mir nach und beherrschte seine Gesichtszüge bestens, von einer Abneigung gegen diesen Mann konnte ich jedenfalls nichts in seinem Gesicht entdecken.

»Nein, aber Agent Gallagher hat mir natürlich von Ihrer schweren Aufgabe bei diesem Treffen berichtet. Ich setze vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Natürlich auch in Ihre, Agent Decker«, betrieb der Anwalt gekonnt Smalltalk.

Mit einem knappen Nicken wandte Matthews sich wieder ab und verschwand in einen Raum. Pete und wir blieben am Empfangstresen im 13. Stock stehen, schauten dem schlanken Mann im Anzug nach.

»Damit kennt ihr jetzt die dritte Person auf Seiten des organisierten Verbrechens bei dem Treffen«, knurrte Pete mit leiser Stimme.

Nicht leise genug, wie wir postwendend erfuhren.

»Aber, Agent Gallagher. Wer wird uns denn alle über einen Kaijim scheren«, rügte ihn eine weibliche Stimme.

Phil und ich drehten uns nichts Gutes ahnend herum und erblickten die gepflegte Erscheinung von Carmela Barnes. Die sehr gepflegt wirkende Endfünfzigerin lächelte dünn und neigte dabei den Kopf ein wenig zur Seite. Offenbar erwartete sie eine Art Entschuldigung.

»Netter Versuch, Lady Barnes. Leider haben besonders Ihre Aktivitäten dieses Treffen erforderlich gemacht, und die liegen nun einmal eindeutig im illegalen Bereich der Schleusertätigkeit«, sprach Pete die Anführerin der größten Schleuserbande an der Ostküste mit ihrem Spitznamen an.

Carmela zog indigniert eine Augenbraue hoch, zuckte dann gelangweilt ihre schmalen Schultern unter der lachsfarbenen Kostümjacke. Ohne weiteren Kommentar machte sie einer Gruppe etwas abseits vom Empfangstresen ein Zeichen und eilte dann in einen Raum am Ende des Ganges.

»Allright. Damit kennt ihr auch die vierte Partei bei diesem Treffen«, kam es lakonisch von Pete.

»Die Lady hat tatsächlich Terroristen ins Land geschleust?«, fragte Phil fassungslos nach.

»Es gibt einige Hinweise darauf, dass ihr Netzwerk dafür genutzt wurde. Dabei hat sie vermutlich allerdings nicht gewusst, wen sie damit in unser Land gebracht hat. Sie wird aber eine wichtige Rolle bei dem Treffen spielen«, bestätigte Pete nochmals die besondere Position von Carmela Barnes.

»Was können die Regierungsleute ihr schon anbieten, damit sie ihre Frachten besser überprüft und mögliche Terroristen ablehnt?«, knurrte Phil sehr skeptisch.

Pete nannte einige Möglichkeiten, die sich im operativen Feld der verdeckten Ermittlungen der Spezialisten der Terrorabwehr bewegten. Käme es bei diesem Treffen zu keinen Zugeständnissen von Seiten der Lady, musste sie mit entsprechenden Operationen gegen ihr Netzwerk rechnen. Das hätte ein anderes Bedrohungskaliber als die üblichen Ermittlungen.

***

Der nächste Anruf erreichte uns auf dem Weg zurück ins Hauptquartier und brachte Bewegung in den Fall mit der Waffe. Einer Kollegin aus Philadelphia war etwas Merkwürdiges aufgefallen, als sie in der dortigen Mietwohnung von Thornton dessen Papiere gesichtet hatte.

»Thornton hat regelmäßig Postsendungen nach New York geschickt«, gab Phil mir einen Teil des Gesprächs wieder, das er soeben mit der Kollegin geführt hatte.

So merkwürdig fand ich das gar nicht, konnte mir Thorntons Wohnung in New York als dessen Hauptquartier vorstellen.

»Gut, aber nicht wirklich aufregend. Vermutlich war New York sein Hauptstützpunkt«, zeigte ich daher wenig Begeisterung.

»Scheint so zu sein. Immerhin ist es eine Adresse in der Upper West Side«, erklärte Phil beiläufig.

Mein Gehirn schien immer noch unter der Wirkung der Schläge zu leiden, erst Phils beredtes Schweigen ließ mich stutzen.

»Hallo, Jerry? Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«, meldete mein Partner sich verblüfft.

»Du hast…«, kroch der Gedanke mit der Upper West Side erst jetzt in mein Bewusstsein.

Ich stoppte den Jaguar gleich hinter der Kreuzung, sehr zum Missfallen eines Yellow Cab. Dessen Fahrer hupte, schüttelte drohend seine Faust aus der Seitenscheibe, und an den Lippenbewegungen hätte ein Lippenleser vermutlich seine wahre Freude gehabt. Ich sah erstaunt zu Phil, der nachdrücklich den Kopf schüttelte.

»Soll ich lieber das Fahren übernehmen, Jerry?«, zeigte er sich ernsthaft besorgt.

»Quatsch! Wieso hat der Bursche hier eine zweite Wohnung? Damit würde sich eine Frage aber ganz fix klären lassen«, teilte ich meine Gedanken mit meinem Partner.

Er nickte und schon hängte er sich ans Funkgerät, während ich mir die Adresse in der Upper West Side ansah. Ich kannte die Straße, lag sie doch genau zwischen Phils und meiner Wohnung. Ich setzte das Rotlicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein, bevor ich die Fahrstreifen überquerte. Damit verursachte ich einen weiteren Stau mit dazugehörigem Hupkonzert. Es war mir gleich, lauschte ich doch bereits auf die Rückmeldungen der Cops. Phil hatte um Verstärkung durch zwei Streifenwagen gebeten, deren Fahrer sich bei ihm meldeten. Sie würden vor uns in der Straße sein und Phil wies die Besatzungen ein.

»So, wir haben in fünf Minuten einen Wagen in der Tiefgarage des Hauses und jeweils einen Cop vor dem Haus und beim Portier«, teilte Phil mir mit.

Wir hatten es mit einem Trickbetrüger zu tun, da sollte der Einsatz mit diesen Kräften alle Mal reichen. Phil gab über Funk den Einsatz an unsere eigene Zentrale durch, und dann bereiteten wir uns auf den Zugriff vor.

»Thornton versteckt sich garantiert in der Wohnung und hofft auf ein Nachlassen unserer Aufmerksamkeit. Vielleicht hat er sich auch neue Papiere anfertigen lassen und erhält sie noch«, spekulierte Phil.

Keiner von uns hatte noch Zweifel, dass wir den Anlagebetrüger in der Wohnung antreffen würden. Es passte einfach zu schön, und daher blendeten wir andere Gedanken zunächst aus.

Als wir ins Apartmenthaus traten, empfingen uns angenehme Wärme, ein aufgeregter Portier und ein gelassener Cop.

»Special Agent Cotton, das ist mein Kollege Special Agent Decker. Ihre Kollegen sind in der Tiefgarage?«, wiesen wir uns aus und der Cop nickte zustimmend.

»Gut, Officer. Dann fahren wir jetzt zur Wohnung von Mister Thornton und sammeln ihn ein. Dass er zp Hause ist, haben Sie vermutlich bereits überprüft«, setzte ich auf die Erfahrung des Cops.

»Yes, Sir. Er ist oben in Apartment 614B und lässt sich sogar seit einigen Tagen die Einkäufe durch einen Lieferservice schicken«, bestätigte der Officer.

»Er hat sich eine schwere Rückenprellung nach einem Sturz zugezogen«, mischte sich der aufgeregte Portier ein.

»Hat er Ihnen das erzählt?«, fragte ich.

»Oh ja, Sir. Er hat angerufen und um einige Adressen von Lieferanten für die täglichen Einkäufe gebeten. Als Grund nannte er seine Rückenprobleme«, gab der etwas einfältig wirkende Mann das Gespräch mit Thornton wieder.

Ich dankte ihm und zusammen mit dem Officer fuhren wir dann in den sechsten Stock, nachdem er seinen Kollegen von der Sträße ebenfalls dazugeholt hatte. Auf der Fahrt nach oben schlug der Cop einen Trick vor.

»Wir könnten versuchen, ohne Gewalt in die Wohnung zu kommen. Ich würde einfach behaupten, dass jemand den Wagen von Mister Thornton angefahren hat und nun Benzin austritt. Dann muss er mit nach unten kommen und kann mich nicht vertrösten«, legte der Cop seinen Plan vor.

»Sie könnten dabei mit Ihren Kollegen in der Garage über Funk sprechen und sich nochmals das Kennzeichen bestätigen lassen«, ging Phil gleich auf den Vorschlag ein.

»Gute Idee, Officer. Wir machen es so. Agent Decker und ich bleiben zurück, während Sie Ihren Plan umsetzen«, stimmte ich ebenfalls zu.

Der Cop klopfte an die Tür zu Apartment 614B und führte wie erwartet zuerst das Gespräch mit Thornton durch die geschlossene Tür. Er ließ sich dann über Funk nochmals das Kennzeichen des angeblich beschädigten Fahrzeugs bestätigen.

»Das ist doch Ihr Wagen, Mister Morgan?«, spielte der Cop seine Rolle gekonnt und sprach Thornton mit dem falschen Namen an, unter dem der Betrüger sich eingemietet hatte.

Ein zustimmender Ruf ertönte und dann hörten wir das typische Klicken, wenn man Türschlösser entriegelt. Thornton kam mit einer Jacke in der Hand hinaus, wollte sich umwenden und die Wohnungstür schließen. Da griff der Cop beherzt zu und drückte Thornton gegen die Wand.

»He, was soll das?«, rief der Betrüger überrumpelt aus.

»Hallo, Mister Thornton. Es gibt da eine Reihe von Menschen in Boston und Philadelphia, die sich gerne mit Ihnen unterhalten möchten. Wir stehen auch schon in Kontakt mit der Wertpapieraufsicht hier in New York«, sprach ich ihn an.

Albert Thornton warf uns einen resignierenden Blick zu und ließ sich widerstandslos festnehmen. Die Cops brachten ihn ins Hauptquartier, während Phil und ich einen ersten Blick in die Wohnung warfen. Offenbar hatte Thornton alles für eine demnächst bevorstehende Flucht vorbereitet, zwei Reisetaschen standen gepackt im Schlafraum.

»Da sind wir wohl gerade noch rechtzeitig gekommen«, knurrte Phil und hob dann einen Reisepass mit darin liegendem Flugschein hoch.

Ich nahm den Pass und entdeckte Thorntons Bild darin. Unter dem Bild stand als Name des Inhabers allerdings Joseph Gabriel.

»Sieh mal einer an. Unser Mister Thornton wollte scheinbar als Joseph Gabriel abtauchen«, las ich den Namen laut vor.

»Wer weiß? Vielleicht ist Gabriel ja sein richtiger Name und das sein richtiger Pass«, gab Phil zu bedenken.

»Wenn es so wäre, warum ist er dann nicht längst über alle Berge?«, bezweifelte ich es.

»Stimmt, das macht keinen Sinn. Außer Thornton hatte noch ein wichtiges Geschäft am Laufen, dessen Einnahmen er unbedingt noch einstreichen wollte«, spekulierte Phil.

Das konnte tatsächlich angehen. Er wäre nicht der erste Verbrecher, dessen Gier letztendlich zu seiner Verhaftung geführt hätte. Phil forderte die Spezialisten der Spurensicherung an und wir versiegelten die Wohnung mit Hilfe des Officers.

»Bis die Kollegen der CTU eintreffen, soll der Wagen mit Ihren Kollegen hier warten«, wies ich den Cop an, der die Anweisung gleich weitergab.

Einer der Kollegen würde vor der Wohnung warten und nur die Spurensicherung hineinlassen.

***

Andrea bewegte sich unauffällig zwischen den Apartments, hatte sich geschickt für den Bereich des Essen- und Getränkeservice einteilen lassen. Zusammen mit einer weiteren Kollegin und einem männlichen Kollegen kümmerte sie sich um die vielfältigen Wünsche der Clanmitglieder. Es wurde sehr häufig im Servicebereich angerufen und spezielle Wünsche geäußert. So hatte Andrea bereits zwei Mal die Gelegenheit gehabt, sich unbemerkt im Apartment von Ruben Sanchez Umsehen zu können.

Trotz der reduzierten technischen Sicherheitsvorkehrungen gab es noch genügend aufmerksame Sicherheitskräfte. Auf den Fluren und bei den Tagungsräumen kümmerten sich die Leute vom Secret Service um die Sicherheit der Teilnehmer. Zuerst wirkten sie ein wenig gelangweilt, doch mit dem Eintreffen der drei Regierungsvertreter aus Washington hatte sich ihr Verhalten erheblich verändert. Andrea hatte aber auch nicht die Absicht, ihren Auftrag in einem der Tagungsräume oder auf den Fluren zu erledigen.

»Danke, Schätzchen. Wenn du später Pause hast, schau ruhig mal rein«, flirtete der eine Bodyguard von Sanchez mit ihr, nachdem sie neues Eis für die Bar im Apartment geliefert hatte.

Sie schenkte dem bulligen Mann mit dem schmierigen Grinsen ein schnelles Lächeln, das alles und nichts bedeuten konnte. Es könnte ihr helfen, wenn sie auch ohne Serviceauftrag ins Apartment kommen konnte. Sanchez hatte sich mit zwei Teams zu drei Leuten abgesichert. Während drei Aufpasser sich permanent im Apartment aufhielten, sicherten drei Leibwächter Ruben auf Schritt und Tritt ab. Für die Leibwächter hatte der Puertoricaner-Clan ein großzügig geschnittenes Apartment direkt neben den Räumen von Ruben reserviert. Diese Aufteilung galt genauso für die anderen Clans sowie für die Regierungsmannschaft.

»Wer weiß? Wann hast du denn frei?«, spielte sie sein Spiel mit.

»Ab sechs Uhr am Nachmittag ist die andere Crew mit dem Boss hier. Dann könnten wir es uns im Whirlpool gemütlich machen«, schlug der muskulöse Mann eifrig vor.

»Gut zu wissen«, antwortete Andrea mehrdeutig.

Der bullige Leibwächter setzte ein zufriedenes Lächeln auf und hielt ihr sogar die Tür auf. Andrea eilte in den Servicebereich zurück und erhielt gleich den nächsten Auftrag.

Während die Killerin sich um dessen Abwicklung kümmerte, ging sie gedanklich den möglichen Ablauf ihrer Tat durch. Sie würde ohne Schwierigkeiten ins Apartment des Puertoricaner-Clans gelangen. Doch dort musste sie es irgendwie gedreht bekommen, dass Ruben und sie drei Minuten allein in einem Raum waren. Das vermied der extrem misstrauische Sanchez allerdings, sodass Andrea sich auch über die Ausschaltung eines seiner Leibwächter Gedanken machen musste. Sie hatte keine zusätzliche Waffe bei sich, nur die geschickt getarnte Garotte. Damit würde sie jedoch keinen der muskulösen Leibwächter ausschalten können.

Als sie später frischen Kaffee an den Empfangstresen im 13. Stock lieferte, entdeckte sie rein zufällig die Lösung ihres Problems. Die Agents vom Secret Service führten alle sogenannte Schockstöcke mit sich. Diese sehr effizienten Elektroschocker würden selbst die muskelbepackten Leibwächter von Ruben Sanchez von den Füßen holen.

Jetzt musste Andrea nur noch unbemerkt an eines dieser hilfreichen Geräte kommen. Auf dem Weg zurück in den Servicebereich keimte ein Plan in ihrem Kopf, den sie über den restlichen Nachmittag weiter entwickelte. Als dann die erste Besprechung zwischen den Clanvertretern und den Leuten der Regierung beendet war, stand ihr Plan fest. Andrea würde zwar nur sehr wenig Zeit für den Anschlag haben, dafür gab es aber auch nur wenige Fehlerquellen.

Sie übernahm von dem einen männlichen Kollegen bereitwillig die Spätschicht, hatte geschickt dessen Probleme als alleinerziehender Vater für ihre Zwecke genutzt.

So musste sie den traurigen Verehrer aus der Leibwächtertruppe von Sanchez vertrösten, versprach aber, sich zwischendrin bei ihm blicken zu lassen. Damit hatte sie sich eine winzige Fluchttür offen gehalten, sollte irgendetwas Unerwartetes bei dem Anschlag geschehen. Dass solche unplanmäßigen Zwischenfälle passierten, hatte Andrea im Laufe ihrer Karriere mehr als einmal erleben dürfen. Bisher hatte sie immer eine Alternativlösung gefunden und mit entschiedenem Auftreten jede knifflige Situation gemeistert.

***

Pete hatte uns eine halbe Stunde vor dem ersten Treffen der Clans mit den Regierungsleuten zu sich bestellt.

»Während dieser Zeit müsst ihr unbedingt hier vor Ort sein. Egal, welche Probleme auftreten. Es müssen schnelle und kompetente Lösungen her und darum will ich euch hier haben,«, hatte er unmissverständlich gefordert.

War unser Umgang ansonsten sehr kollegial, zeigte Pete sich in diesen Fragen als leitender Agent. Wir konnten es gut verstehen und nahmen ihm sein Verhalten nicht krumm. Er war für diese Zeit unser Vorgesetzter, und damit konnten wir gut leben.

Als sich die Vertreter der Clans und der Regierung nacheinander auf den Weg in den Hauptkonferenzraum machten, standen wir mit Pete hinter dem Empfangstresen. Die teilweise hämischen, teilweise verächtlichen Blicke von Clanmitgliedern ertrugen wir kommentarlos. Die Vertreter der Regierung wirkten sehr gehetzt und nicht sehr glücklich in ihrer Haut. Sie nickten uns nur knapp zu, meinten sicherlich vor allem Pete und die Agents des Secret Service.

»Bisher ist es sehr friedlich abgelaufen. Der kleine Zwischenfall mit den Cops war die einzige Ausnahme«, zeigte Pete sich erleichtert.

Der Schichtleiter vom Secret Service nickte zustimmend, behielt seine Augen aber wachsam auf die Türen zur Etage gerichtet. Solange die Treffen liefen, herrschte für die Leute des Secret Service höchste Alarmstufe. Vorsorglich sperrten sie die Etage im 13. Stockwerk ab. Dort durften sich nur eigene Leute und die überprüften Mitarbeiter der Cateringfirma frei bewegen. Die Agents behielten dennoch die junge Frau scharf im Auge, die mit einem Servierwagen frischen Kaffee und Sandwiches zum Empfangstresen brachte.

Mit effektiven Bewegungen tauschte die unauffällige Frau im dunklen Kostüm die beiden Servierwagen aus. Sie schob den Wagen mit den leeren Thermoskannen und dem schmutzigen Geschirr zunächst vor den Tresen, platzierte den anderen Wagen an dessen Stelle. Dabei kam sie unbeabsichtigt an die Rückenlehne des Schichtleiters, drehte seinen Stuhl dabei ein wenig zur Seite.

»Oh, entschuldigen Sie bitte. Alles in Ordnung, Sir?«, entschuldigte die Frau sich und sah den Schichtleiter fragend an.

Bei der überraschenden Drehbewegung hatte der Agent des Secret Service einige Papiere vom Tisch geworfen. Als die Frau sich danach bücken wollte, hielt er sie zurück.

»Lassen Sie nur, Ma’am. Es ist nichts passiert. Ich hebe es einfach wieder auf«, zeigte der Schichtleiter sich gelassen.

Er erntete ein scheues Lächeln der Frau, die gleich darauf mit dem Servierwagen und dem schmutzigen Geschirr verschwand.

***

Andrea räumte den Servierwagen im Servicebereich ab, packte das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler und reinigte die Thermoskannen. Den Elektroschocker des Schichtleiters hatte sie längst unter ihrer Jacke versteckt. Mit ihrem Ablenkungsmanöver am Empfangstresen war es wie geplant verlaufen und nun stand ihr die erforderliche Waffe zur Verfügung. Mit freundlicher Unterstützung des Secret Service.

Nachdem sie diese Aufgabe ordentlich abgewickelt hatte, warf sie einen Blick in den Computer. Es gab einige Vorbestellungen, von der eine für sie sehr passend war. Ruben Sanchez wollte in einer Verhandlungspause in seinem Apartment frischen Kaffee und Tunfisch-Sandwiches serviert bekommen. Noch hatte sich niemand für diese Aufgabe eingetragen, daher setzte Andrea fix ihr Namenszeichen hinter den Auftrag. Bis zur eigentlichen Pause blieb ihr noch mehr als eine Stunde Zeit. Geflissentlich kümmerte sie sich um die Zubereitung der Tunfisch-Sandwiches. Sie schätzte dann die Zeit sorgfältig ab, die Ruben und sein Leibwächter vom Verhandlungsraum im 13. Stock bis zum Apartment im 12. Stock benötigen würde. Rechtzeitig lenkte sie den fertiggepackten Servierwagen zum Fahrstuhl und fuhr hinauf. Dann meldete sie sich bei dem bulligen Leibwächter und erklärte ihr Ansinnen.

»Dein Boss möchte diese Sandwiches und frischen Kaffee haben. Wenn ich es jetzt schon aufbauen kann, könnte ich anschließend für eine halbe Stunde zu dir kommen«, wickelte sie den erwartungsfrohen Leibwächter geschickt ein.

Er warf einen prüfenden Blick auf den Servierwagen, hob die Abdeckung der Thermoskanne an und tastete mit einem schiefen Grinsen sogar Andrea ab. Er fand weder den Elektroschocker noch die Einzelteile der Garotte, öffnete Andrea schließlich die Durchgangstür zu Ruben Sanchez’ Apartment. Schnell bugsierte sie den Wagen neben den kleinen Tisch und stellte die Sachen darauf. Geschickt löste sie die beiden schwarzen Gummigriffe an der Seite des Servierwagens und zog das dünne Stahlseil aus dem Saum ihrer Jacke. Nachdem sie die drei Einzelteile fest miteinander verbunden hatte, schob sie die tödliche Waffe in die Seitentasche ihrer Jacke. Dann bückte sie sich und zog den stabförmigen Elektroschocker aus dem Aluminiumrohr an der Seite des Wagens heraus. Sie musste sich beeilen, um das Rad wieder an seinem Platz zu befestigen, bevor Sanchez mit seinem Leibwächter ins Apartment trat.

»He, was machen Sie denn hier?«, knurrte der misstrauische Leibwächter, kaum dass er den Raum betreten hatte.

»Mister Sanchez wollte frischen Kaffee und Tunfisch-Sandwiches serviert bekommen«, erklärte Andrea und deutete scheu lächelnd auf den Tisch.

Sie bewegte sich sehr langsam und vermied schnelle Bewegungen, die der erfahrene Leibwächter eventuell falsch interpretieren könnte. Solange Sanchez nicht im Raum war, musste sie ihre Rolle beibehalten.

Der hagere Clanchef schaute an seinem Bodyguard vorbei auf den Tisch.

»Geht schon in Ordnung, Juan. Sie können gehen«, beruhigte Sanchez seinen Aufpasser.

Der entspannte sich und Andrea machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Sie umging dabei die beiden Männer weiträumig, sorgte damit für weitere Entspannung des Leibwächters. Sanchez setzte sich bereits an den Tisch und schenkte sich Kaffee ein, als Andreas Hand auf der Türklinke lag. Der Leibwächter wandte bereits den Kopf, sah keine Bedrohung mehr in der Servicekraft. Damit hatte Andrea gerechnet, ihre Hand mit dem Elektroschocker bohrte sich in seinen Rücken. Er bäumte sich urplötzlich auf, dann sackte er mit einem leisen Stöhnen auf den Boden.

»He, Juan. Was hast du denn?«, staunte Sanchez, stellte aber keinen Zusammenhang zu Andrea her.

Die hatte den Elektroschocker blitzschnell unter den fallenden Mann geworfen, ihre Hand ruhte wieder auf der Türklinke.

»Oh, ist Ihrem Mitarbeiter schlecht?«, spielte sie die Überraschte.

»Verdammt! Holen Sie meine Leute und rufen Sie endlich einen Arzt«, rief der mittlerweile neben Juan kniende Sanchez der scheinbar geschockten Servicekraft zu.

»Was hat Ihr Freund denn?«, fragte Andrea mit einem Anflug von Angst in der Stimme, trat seitlich hinter Ruben.

Der schüttelte an der Schulter von Juan und rief dessen Namen. Er konzentrierte sich völlig auf den plötzlich zusammengebrochenen Leibwächter, vergaß für einige Sekunden Andrea. Die Zeit hatte sie genutzt, spannte bereits die Garotte zwischen den schlanken Fingern. Rubens’ Instinkte sprangen unvermittelt an. Sein Kopf ruckte herum und er sah in die kalten Augen seiner Mörderin.

»Wie?«, entfuhr es ihm, doch da legte sich das dünne Drahtseil bereits um seinen Hals.

Mit eingeübter Präzision drückte Andrea ihr rechtes Knie in den Rücken des Mannes, zog unbarmherzig die Schlinge zu. Rubens’ Arme schossen nach hinten, er wollte die Angreiferin abschütteln. Sie wich gekonnt aus und er hatte damit die einzige Chance zur Gegenwehr vertan. Er hätte nur innerhalb der winzigen Periode, als Andrea ihm die Schlinge über den Kopf geworfen und sie sich um seinen Hals gelegt hatte, eine minimale Chance gehabt. Da hätte er eine Hand zwischen Hals und Schlinge bekommen müssen, um den tödlichen Angriff abwehren zu können. Die Attacke hatte keine Minute gedauert, eine dünne Blutspur am Hals war die einzige erkennbare Verletzung.

Schnell schob Andrea die Garotte wieder in ihre Jackentasche, warf einen flüchtigen Blick auf den noch immer betäubten Leibwächter. Dann drückte sie die Apartmenttür zum Gang auf und sah hinaus. Die Leibwächter auf dem Gang nahmen die Frau des Cateringunternehmens zur Kenntnis, bliebeil gelassen. Sie hatten Andrea ja vor wenigen Minuten mit dem Servierwagen im Apartment des Puertoricaner-Clans verschwinden sehen. Dass sie nun wieder heraustrat und mit normalen Schritten zum Treppenhaus ging, stellte keinen Anlass zur Sorge dar.

Andrea drückte die Tür zum Treppenhaus auf und öffnete dort eine Tür mit der Aufschrift Fire Equipment. Dahinter verbarg sich ein Raum, der einige Utensilien zur Brandbekämpfung enthielt. Dazu gehörte ein besonders geschützter Schacht für Schlauchverbindungen, den man aber auch zum Abtransport von Verletzten nutzen konnte. Der Transportkorb befand sich wie versprochen im Schacht auf Höhe des zwölften Stockwerkes.

Schnell stieg Andrea hinein und betätigte einige Schalter, so wie es ihr von Krasniqi übermittelt worden war. Dadurch fiel der Korb in rasender Fahrt nach unten, Andreas Magen schoss in ihre Kehle. Viel schneller als der normale Fahrstuhl erreichte die Killerin damit die Tiefgarage. Dort schob sie sich vorsichtig durch eine Tür und spähte über die abgestellten Fahrzeuge.

Keine Menschenseele war zu sehen. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr zeigte Andrea, dass die Verhandlungspause in zwei Minuten beendet war. Sie hatte noch maximal fünf Minuten, bevor man die beiden Männer vermissen würde. Vielleicht sogar weniger, wenn der betäubte Leibwächter früher zu sich kam.

Sie zog eine elektronische Fernbedienung aus der Tasche und drückte auf den Knopf zur Entriegelung der Autotüren. Das rhythmische Blinken der Fahrzeugbeleuchtung wies Andrea den Weg zu einem silbernen Ford. Sie stieg ein und fand in der Mittelkonsole das Bedienteil für die Garagentore. Mit quietschenden Reifen fuhr sie gleich darauf ein Deck höher, öffnete das Rolltor und bog in die Geschäftsstraße in Brooklyn ein.

Sie beschleunigte leicht über die zugelassene Höchstgeschwindigkeit und reihte sich in den fließenden Verkehr ein. Kontrollierende Blicke in den Rückspiegel sorgten für zunehmende Entspannung bei Andrea. Niemand rannte aus dem Bürogebäude auf den Gehweg hinaus, kein Auto nahm die Verfolgung des silbernen Ford auf.

»Auf nach Kanada«, teilte Andrea zufrieden die Parole aus und lenkte den Wagen geschickt durch den Verkehr.

***

Der Leiter des Secret Service hatte keine Erlaubnis zur Überwachung der Gänge oder gar der Apartments im Bürohaus erhalten. Doch niemand hatte etwas gegen ein Überwachungsteam auf der Straße gesagt. Die beiden Agents registrierten den silbernen Ford, wie der Wagen die Tiefgarage verließ. Ihre Meldung erfolgte routinemäßig beim Schichtleiter, der sie überrascht entgegennahm.

»Nanu, wieso fährt die Lady denn jetzt weg? Sie war doch vor vier Minuten noch bei Sanchez«, murmelte er verblüfft.

Pete und ich tranken gerade einen Kaffee, Phil saß auf dem zweiten Stuhl gleich neben dem Schichtleiter. Mein Partner hatte sich ausgiebig mit dem Programm des Secret Service vertraut gemacht, holte sich den Dienstplan des Cateringpersonals auf den Monitor.

»Andrea Skinner hat noch Schicht bis Mitternacht«, meldete er dann und sah alarmiert zu Pete.

Unser Kollege aus Washington stellte den Becher ab und ranntjp los, von Phil und mir verfolgt. Der Mann vom Secret Service löste einen stillen Alarm aus und erteilte dem Einsatzwagen vor dem Gebäude den Verfolgungsauftrag.

Noch war es nur ein Verdacht, doch schon beim Eintreffen im zwölften Stock wurde er zur Gewissheit. Es herrschte allgemeine Aufregung, und Clanmitglieder von Sanchez rannten mit gezückten Waffen auf uns zu.

»Stopp! Weg mit den Waffen!«, brüllte Pete und wir stellten uns den Männern in den Weg.

Fluchend hielten sie an und ein vor Wut kochender Eusebio Ramirez baute sich vor uns auf.

»Dieses Weib hat Ruben kaltgemacht, während ihr gemütlich Kaffee getrunken habt!«, fauchte er aufgebracht.

Noch immer hielten die Männer die Waffen in den Fäusten.

»Stecken Sie die Waffen weg oder ich lasse Sie und Ihre Männer festnehmen«, knurrte Pete nachdrücklich.

Auf einen Wink von Ramirez verschwanden die Waffen.

»Wir verfolgen die Mörderin bereits, also beruhigen Sie sich«, klärte Pete die Männer auf.

Dann kam ein Notarzt aus dem Apartment von Ruben Sanchez, zog sich die Schutzhandschuhe aus. Seine ganze Haltung belegte die Aussage von Ramirez. Obwohl Pete für die dauernde Anwesenheit eines Notarztes und zweier Sanitäter gesorgt hatte, war es offensichtlich zu spät gewesen. Der Arzt erkannte Pete und kam zu uns.

»Wir konnten Mister Sanchez nicht mehr helfen, Agent Gallagher. Er wurde brutal erdrosselt. Seinem Leibwächter geht es bereits wieder besser, er will nicht zur Beobachtung ins Krankenhaus«, gab der Arzt nüchtern Auskunft.

»Sie hat auch einen Leibwächter ausgeschaltet?«, staunte Phil.

»Ja, mit Hilfe eines Elektroschockers. Wir fanden das Gerät unter dem Körper des Mannes«, führte der Arzt weiter aus.

Zusammen mit Pete gingen wir ins Apartment und nahmen den Leichnam in Augenschein. Über die Tötungsart herrschten wenig Zweifel, zu deutlich war der rote Ring am Hals von Sanchez zu erkennen. Gesichtsausdruck und die erste Untersuchung des Arztes unterstützten die Annahme. Im Nebenraum saß ein gleichermaßen geschockter wie verzweifelter Leibwächter in einem Sessel.

»Können Sie uns sagen, wie es abgelaufen ist?«, fragte ich ihn.

»Die Servicemitarbeiterin hatte den Kaffee und die Sandwiches gebracht, war schon halb aus der Tür. Dann erhielt ich eine Art Stromstoß, und weg war ich. Ich kam zu mir, als ein Kollege mich schüttelte«, erzählte Juan bereitwillig.

»Sie hatten keinen Verdacht gegen die Frau?«, wollte Pete wissen.

Verblüfft schaute Juan ihn an.

»Das soll diese zarte Frau gemacht haben? Niemals, Agent Gallagher«, wollte der Leibwächter das Offensichtliche nicht erkennen.

»Sie hat kurz nach der Tat das Gebäude verlassen, obwohl sie noch bis Mitternacht Dienst hätte. War denn außer der Frau noch jemand mit Mister Sanchez und Ihnen im Raum?«, versuchte ich dem Leibwächter auf die Sprünge zu helfen.

Er schüttelte langsam den Kopf, der Ausdruck seiner Augen veränderte sich.

Der Schock wich und machte morde- rischer Wut Platz.

»Das wird sie büßen! Wo ist sie jetzt?«, wollte Juan von uns wissen, nachdem er seiner Wut Ausdruck verliehen hatte.

»Sie werden sich schön heraushalten! Das ist jetzt Sache des FBI. Verstanden?«, wies Pete ihn zurecht.

»Keine Bange, Juan. Wir kümmern uns schon um die Angelegenheit«, mischte Eusebio sich ein.

Er stand neben Phil und nickte düster zu seinen Worten.

Ich konnte es kaum fassen, dass Ramirez in unserer Anwesenheit so unverblümt zur Jagd auf die Mörderin blies.

***

»Halten Sie Ihre Männer zurück oder wir buchten Sie alle zusammen ein!«, fauchte ich aufgebracht.

Ramirez gönnte mir ein schmales Lächeln und mir schwante Böses. Pete hatte den gleichen Gedanken und fragte über Funk beim Schichtleiter des Secret Service an.

»Alle Clans haben bereits das Gebäude verlassen, auch die Leute vom Puertoricaner-Clan«, gab Pete an uns weiter.

»Die Frau gehört vor Gericht, und zwar nicht nur wegen dem Mord an Ihrem Boss, Ramirez. Kommen Sie uns nicht in die Quere, sonst werden Sie es bedauern«, stellte ich unmissverständlich die Situation klar.

»Sparen Sie sich Ihren Atem, Cotton. Ab sofort gelten wieder die alten Spielregeln, und das sollten Sie besser beherzigen«, erhielt ich eine abweisende Antwort, dann wandte Ramirez sich ab.

Juan hatte sich erhoben und wir mussten hilflos zusehen, wie die beiden Männer das Apartment verließen.

»Wir könnten wenigstens Juan aufhalten. Er muss seine Aussage noch machen und ist derzeitig der einzige Zeuge«, schlug Phil vor.

Pete und ich tauschten einen kurzen Blick, dann schüttelten wir gleichzeitig den Kopf.

»Das bringt uns nicht weiter. Wir konzentrieren uns lieber auf die flüchtige Andrea Skinner oder wie immer sie in Wirklichkeit heißt«, sagte ich.

»Tja, und dann müssen wir noch mit eurem Chef über das abgebrochene Treffen und den Mord sprechen. Er wird bestimmt einige Fragen haben, ähnlich wie Assistant Director Homer«, erinnerte Pete uns an den Grund unserer Anwesenheit im Bürogebäude.

Homer würde sicherlich kochen und uns die Schuld in die Schuhe schieben wollen. Letztendlich war es jedoch das Problem des Secret Service, da sie die Mitarbeiter des Cateringservice überprüft und zugelassen hatten.

»Wir sollten uns zunächst mit dem Inhaber des Cateringservice unterhalten. Vielleicht kann er uns ja einen Hinweis auf die Frau geben, immerhin hat er sie ja eingestellt«, ging Pete die Sache pragmatisch an.

Wir ließen den Mann heranschaffen.

»Sie wurde mir von einem Kollegen empfohlen. Ihre Papiere waren in Ordnung und die Referenzen erstklassig«, war der Inhaber fassungslos über die Tat seiner Mitarbeiterin.

Er würde uns die Papiere zukommen lassen und wir wollten den Kollegen überprüfen. Alles sah nach einem Wettrennen aus, da die Unterbosse des Puertoricaner-Clans bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt hatten. Zusammen mit der ausgelösten Fahndung nach der Flüchtigen wurden ihre Chancen auf ein glückliches Entkommen zusehends geringer.

»Wir sollten uns auch fragen, wieso ausgerechnet hier ein Anschlag auf Ruben Sanchez verübt wurde. Mir kommt es so vor, als wenn jemand dieses Geheimtreffen für seine eigenen Zwecke genutzt hat«, brachte Phil eine weitere Sichtweise auf.

»Verdammt richtig, Phil. Wer wollte Sanchez unbedingt aus dem Weg haben?«, stimmte Pete zu.

»Ihr kümmert euch um den Toten, während wir uns um die Mörderin kümmern«, verteilte Pete daraufhin die Aufgaben.

Phil und ich machten uns auf den Weg zur Federal Plaza, wollten dort mit den Nachforschungen anfangen und unserem Chef einen Bericht erstatten.

»Es dürfte nicht nur uns beschäftigen, wer Sanchez den Mörder geschickt hat. Wir sollten vorsichtshalber eine Warnung an die Cops geben, damit die nicht von den Ereignissen überrascht werden«, schlug Phil vor.

»Sprich es mit Pete ab, da wir den Cops dann sicherlich auch mehr über dieses Treffen sagen müssen«, mahnte ich die Geheimhaltung an.

»Toll. Willst du die Cops etwa ins offene Messer laufen lassen?«, staunte Phil.

»Natürlich nicht, Phil. Trotzdem bleibt es zunächst Petes Verantwortung«, protestierte ich.

Phil hängte sich ans Funkgerät und besprach sich mit Pete. Der versprach eine schnelle Klärung mit Washington, damit wir bald mit einer Antwort rechnen konnten. Hoffentlich blieb es so lange noch ruhig in New York. Sollten die Unterbosse den Auftraggeber bei einem der anderen Clans vermuten, würde es zu harten Auseinandersetzungen kommen. Darauf sollten die Cops besser vorbereitet sein, so weit gab ich Phil vollkommen recht.

***

Andrea Skinner konnte ihr Pech kaum fassen. Sie wurde ein Opfer des überraschenden Wetterwechsels. Das Tauwetter sorgte für ein Verkehrschaos, und nachdem sie um Haaresbreite an dem ersten Unfall vorbeigerutscht war, stoppte der nächste Unfall ihre Fahrt endgültig. Kurz vor einer Kreuzung scherte ein Taxi aus und schob sich in eine kaum erkennbare Lücke. Das überforderte den nachfolgenden Fahrer, der zu scharf bremste und dadurch seinen Wagen querstellte. Zwei andere Fahrzeuge krachten in den quer stehenden Wagen und daraus entstand eine Massenkarambolage. Mit viel Glück konnte Andrea einen schweren Zusammenstoß mit einem Truck vermeiden, doch dann war sie mit dem Ford in dem Wagenknäuel eingeklemmt. Es gab kein Vor oder Zurück mehr.

»Dann eben Plan B«, entschied sie kurzerhand und stieg aus dem Ford.

Niemand schenkte der unauffälligen Blondine weiter Beachtung, alle Fahrer waren mit sich beschäftigt. Andrea schlängelte sich durch die Blechversammlung und stand schließlich auf dem Gehweg, auf dem eine Schar Schaulustiger die Karambolage beobachtete. Sie zwängte sich durch die Menschen, erntete einige böse Worte und Blicke, dann war der Weg endlich frei und sie orientierte sich neu.

Beim Anblick eines Schildes, das Büroräume zum Mieten ab einer Stunde anbot, entschloss Andrea sich zu einer bisher noch nie erforderlichen Maßnahme. Krasniqi würde es nicht freuen, doch letztendlich musste er wohl oder übel mitspielen. Kurz darauf saß Andrea in einem nüchtern ausgestatteten Büroraum, den sie bis zum folgenden Mittag angemietet hatte.

***

Während ich den Jaguar durch einen chaotischen Straßenverkehr lenkte - Tauwetter hatte aus Schneemassen mittlerweile Wassermassen gemacht bediente Phil das Funkgerät. Unsere Nacht war sehr kurz gewesen, und zur Müdigkeit kam die schlechte Laune über den Wetterwechsel hinzu. Jedenfalls bei mir. Phil wirkte munterer und hatte sich gleich nach dem Einsteigen mit Funkgerät und Display in der Mittelkonsole auseinandergesetzt.

»Die Kollegen aus San Francisco haben einen Mann verhaftet, der einen Anschlag auf einen Geschäftsmann durchgeführt hat. Ihre Ermittlungen haben ergeben, dass er auch der Mörder aus Boston und Philadelphia ist. Sein umfassendes Geständnis wird noch heute ins System gestellt«, lautete zwischendrin eine überraschende Meldung.

Damit hatte sich unser Fall mit der Waffe erledigt, die als Beweisstück zu den Kollegen nach San Francisco gehen würde. Wir hatten keine Zeit, um über diese Wendung zu sprechen.

»Es gibt endlich eine offizielle Zusammenarbeit zwischen dem FBI und dem NYPD bei der Fahndung nach Andrea Skinner«, freute Phil sich eine Weile später.

»Wie wird die Fahndung nach ihr begründet?«, fragte ich nach.

»Pete hat den Medien schlicht die Fakten über den Mord an Ruben Sanchez genannt und dann über die laufende Fahndung gesprochen. Jetzt sucht jede Streife nach ihr und das Netz schließt sich«, erklärte Phil, während er mit einem Auge auch das Display in der Mittelkonsole beobachtete.

Dort liefen die Meldungen aller Reviere ein und so konnte er auffällige Meldungen gleich mitverfolgen. Pete musste die Nacht durchgearbeitet haben, während Phil und ich wenigstens eine Mütze voll Schlaf bekommen hatten.

»Hmm, am Central Park läuft eine wilde Schießerei«, murmelte er und machte mich neugierig.

»So etwas soll dort gelegentlich Vorkommen. Was ist daran so ungewöhnlich?«, drängte ich auf mehr Informationen.

»Da. Ich hatte vorher eine Meldung der berittenen Kräfte des NYPD gelesen. Ein Officer hatte einen silbernen Ford mit weiblicher Fahrerin gemeldet. Die Schießerei fing keine zehn Minuten später an«, fasste mein Partner die verschiedenen Meldungen zusammen.

Wortlos griff er zum Rotlicht und schaltete die Sirene ein. Ich drückte das Gaspedal weiter hinunter und bahnte mir einen Wage durch die dahinschleichenden Fahrzeugkolonnen.

»Verdammt. Die Cops haben große Probleme mit der Schießerei, die immer wieder auf flammt. Es konnten Leute vom Puertoricaner-Clan identifiziert werden«, gab Phil mir die Informationen gefiltert weiter.

Damit hatte sich sein Verdacht bestätigt und wir quälten uns mühsam in Richtung Central Park über den Broadway. Trotz Rotlicht und Sirene kamen wir viel zu langsam voran. Ich befürchtete das Schlimmste.

»Wer ist denn noch in diese Schießerei verwickelt?«, wollte ich eine drängende Frage beantwortet bekommen, da uns nur noch wenige Meter von der zuletzt genannten Zone im Central Park trennten. Seit der ersten Meldung über die bewaffnete Auseinandersetzung war bereits über eine fralbe stunde vergangen.

»Es gibt Meldungen, nach denen es Männer von Krasniqi sein sollen«, kam es zögernd über Phils Lippen.

»Es ist eine Schießerei zwischen den Puertoricanern und den Albanern?«, entfuhr es mir nicht weniger verblüfft.

»Es sieht fast so aus. Wieso gehen die ausgerechnet jetzt aufeinander los?«, stellte Phil die Millionendollarfrage.

***

Ich zählte auf dem Weg im Central Park acht Einsatzwagen des NYPD, drei Officers steuerten den Einsatz oder besprachen sich über Funk mit ihren Vorgesetzten. Wir wiesen uns bei einem Lieutenant aus, der gerade aus einem Dienstwagen stieg.

»Es ging völlig überraschend los, Agent Cotton. Die Kollegen der berittenen Staffel meldeten den möglichen Fluchtwagen der Andrea Skinner, und wenige Minuten später fielen die ersten Schüsse.« Er deutete auf einen Parkplatz, nur gut hundert Meter weiter auf der linken Seite.

Er führte uns dorthin und uns fiel der silberne Ford mit geöffneter Fahrertür sofort auf.

»Wir wissen noch nicht genau, was hier passiert ist. Es sieht so aus, als ob ein Wagen den Ford auf diesen Parkplatz abgedrängt hätte. Dann tauchten zwei Wagen mit Männern auf, die vermutlich zum Albaner-Clan gehören. Die Männer aus dem ersten Wagen und die Albaner gingen unverzüglich aufeinander los. Zu dem Zeitpunkt trafen die ersten Einsatzwagen von uns ein«, schilderte der Officer die etwas unübersichtliche Lage.

Danach hatte es offenbar eine Absetzbewegung der Männer aus dem ersten Wagen gegeben, verfolgt von den Albanern und den Cops.

»Die Kollegen haben, mit Unterstützung zweier Hubschrauber, die Männer aus dem ersten Wagen an einem glücklicherweise geschlossenen Café festgenagelt. Die Gangster aus dem Albaner-Clan haben sich scheinbar abgesetzt. Wieso, kann ich leider auch nicht beantworten«, fasste der Lieutenant die aktuelle Lage zusammen.

»Aber ich. Sieh mal hier, Jerry«, rief Phil, der sich den abgestellten Ford näher angeschaut hatte.

Ich kam seiner Aufforderung nach und sah die Tote neben dem Wagen im Schneematsch liegen. Es war eine ältere Frau, die zwei Kugeln getötet hatten.

»Als die Männer von Krasniqi erkannten, dass die Frau nicht die gesuchte Andrea Skinner war, haben sie sich wieder abgesetzt«, sprach ich Phils Überlegungen aus.

Er nickte düster und der Lieutenant sah verständnislos von mir zu Phil.

»Können Sie mir erklären, was hier läuft?«, stellte er eine sehr berechtigte Frage.

»Nein, Lieutenant. Noch nicht«, musste ich eingestehen.

***

Das über die Wintermonate geschlossene Café im Central Park war weiträumig umstellt. Als wir dort ankamen, wurde nicht geschossen. Ein Captain des zuständigen Reviers verhandelte über Telefon mit den eingeschlossenen Männern. Offenbar versuchte er, sie von der Aussichtslosigkeit der Situation zu überzeugen.

Der erfahrene Cop war gut und überredete die beiden Männer zur Aufgabe. Sie warfen ihre Waffen aus der Tür und ließen sich widerstandslos festnehmen. Es waren Männer von Eusebio Ramirez, so wie Phil und ich bereits vermutet hatten. Bevor die Cops die Männer auf ihr Revier schaffen konnten, bat ich um ein Gespräch mit ihnen. Der Captain kannte die Fahndung nach der flüchtigen Mörderin und zählte schnell eins und eins zusammen.

»Diese Schießerei hatte also mit dem Anschlag auf Ruben Sanchez zu tun. Dachte ich es mir doch!«, lautete sein bissiger Kommentar.

Die beiden Puertoricaner musterten Phil und mich mit gehässigen Blicken. Viele Informationen würden wir hier sicherlich nicht erhalten. Dennoch versuchten wir unser Glück.

»Warum ihr hier seid, ist uns schon klar. Ich habt angenommen, die Frau im silbernen Ford sei die Mörderin eures Bosses. Das war schon ein Fehler. Für diesen Mord werdet ihr büßen«, ging Phil die Sache direkt an.

Er wollte weiter auf die Männer einreden, da unterbrach ihn der ältere der beiden Puertoricaner.

»Von wegen! Wir hatten den Ford gerade erst entdeckt und auf den Parkplatz abgedrängt, als die beiden anderen Wagen auftauchten. Die Scheiß-Albaner haben sofort losgeballert und dabei auch die Frau erwischt. Holen Sie die Kugeln aus der Lady raus, dann werden Sie es auch erkennen«, fuhr der Mann grob dazwischen.

Ich hatte nicht vor, mit diesen schießwütigen Kerlen eine Diskussion zu führen, also kam ich auf die eigentliche Sache zu sprechen.

»Keine Bange, das werden wir auch. Was hatten die Albaner mit euch am Wickel?«, drängte ich den Mann zum Weiterreden.

Der sah mich einen Moment an, presste die Lippen aufeinander. Ich zuckte die Achseln und gab Phil das Zeichen zum Gehen.

»Warten Sie, Agent Cotton! Diese Frage haben Carlos und ich uns die ganze Zeit schon gestellt. Verraten Sie es uns. Steckt Krasniqi hinter dem miesen Anschlag auf Sanchez?«, forderte der ältere Mann mich auf.

Phil und ich tauschten einen Blick aus. Der Mann hatte sich die richtigen Gedanken gemacht, vielmehr die logischen Schlüsse korrekt gezogen.

»Wenn Krasniqi etwas mit dem Anschlag auf euren Boss zu tun hat, müsste es doch dafür einen Grund geben. Welchen sollte er also haben?«, wollte Phil dann wissen.

»Fragen Sie ihn nach den Geschäften mit der Lady«, platzte der als Carlos bezeichnete jüngere Mann heraus, bevor der ältere Mann ihn scharf anfuhr.

Schuldbewusst klappte 'Carlos seinen Mund wieder zu und schwieg ab sofort eisern. Dennoch hatte er uns einen guten Hinweis gegeben, wenn er auch nicht im Sinne seines Clans gewesen war.

***

Phil verständigte Pete über die Schießerei und die neuen Hinweise auf eine Verwicklung von Sali Krasniqi in den Mord an Ruben Sanchez.

»Wir wollen uns daher mit Krasniqi unterhalten, Pete. Wir fahren zu seinem Wohnsitz«, schloss Phil das Gespräch.

»So weit müsst ihr nicht fahren, Phil. Er hat sich mit seinen Unterbossen im Waldorf einquartiert, und jetzt verstehe ich auch wieso«, wandte Pete schnell ein.

Das verkürzte unsere Anfahrt erheblich und auch wir kamen zum gleichen Schluss über den Grund dieser Einquartierung.

»Krasniqi leitet höchstpersönlich die Jagd auf die Killerin. Dann steckt vermutlich wirklich er hinter dem Mord. Doch er wird uns kaum etwas verraten. Macht der Besuch dann überhaupt Sinn?«, meldete Phil Zweifel an.

»Natürlich wird er sich nicht verraten, aber ich will seine Aktivitäten behindern. Mit den Vorwürfen der Männer aus dem Puertoricaner-Clan haben wir dazu etwas,in der Hand«, erklärte ich mein Vorhaben.

Er nickte verstehend und wir fuhren zum Waldorf Astoria. An der Rezeption wiesen wir uns aus und ließen uns die Nummer der Suite nennen, die Krasniqi mit seinem Anhang belegt hatte. Als wir uns dort meldeten, wollte der Unterboss der Albaner uns zunächst nicht vorlassen.

»Uns liegt eine Aussage vor, dass Mitarbeiter von Mister Krasniqi eine Frau im Central Park erschossen haben. Entweder können wir ihn hier dazu befragen oder wir besorgen uns einen Haftbefehl«, machte ich es offiziell.

Verunsicherung sprang in die dunklen Augen des Unterbosses und er zog sich für eine Minute in die Suite zurück. Dann tauchte er mit einem falschen Lächeln wieder auf und bat uns herein. Sali Krasniqi saß in einer sündhaft teuren Ledergarnitur, zwei teuer gekleidete Männer leisteten ihm Gesellschaft.

»Agent Cotton. Was muss ich da hören? Mitarbeiter von mir sollen eine Frau im Central Park erschossen haben?«, spielte der Anführer des Albaner-Clans den Unwissenden.

Der gewichtige Mann zu seiner Linken hob Einhalt gebietend seine Hand.

»Ich bin der Rechtsbeistand von Mister Krasniqi, Agent Cotton. Wird das hier eine offizielle Befragung? Dann möchte ich die Vorladung sehen«, machte er unmissverständlich seine Position klar.

Um Krasniqis Lippen spielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln.

»Nein, nur einige Fragen. Was wollten Ihre Mitarbeiter im Central Park? Suchten Sie die Frau im silbernen Ford?«, versuchte ich wenigstens zwei Fragen loszuwerden.

»Ich muss doch sehr bitten, Agent Cotton! Solange wir nicht die ganzen Hintergründe kennen, wird mein Mandant sich natürlich nicht äußern. Wahrscheinlich sind es wieder nur böswillige Verleumdungen von unterlegenen Konkurrenten. Das kennen wir doch zur Genüge«, unterband der Anwalt jedes weitere Gespräch.

»Haben Sie keinen eigenen Mund mehr zum Reden?«, provozierte Phil den Anführer des Clans, der daraufhin für wenige Sekundenbruchteile die gleichgültige Maske fallen ließ.'

»Vorsicht, Agent Decker! Wenn Sie…«, setzte Krasniqi hart an, doch erneut fuhr der Anwalt dazwischen.

»Wenn Sie nur Beleidigungen loswerden wollen, dürfen Sie jetzt gehen!«, forderte der Anwalt uns auf und erhob sich, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.

»Wir hätten auch einige Fragen an Mister Flamur. Ist er ebenfalls hier?«, ließ ich einen letzten Versuchsballon steigen.

Unwillkürlich zuckte der Blick von Krasniqi zu einer geschlossenen Verbindungstür und verriet mir genug.

»Leider können wir Ihnen diese Frage nicht beantworten, Agent Cotton. Sobald wir Kontakt mit Mister Flamur haben, wird er sich mit Ihrem Büro in Verbindung setzen«, lautete die ausweichende Antwort des eifrigen Anwalts.

Damit wurden wir dann endgültig vor die Tür gesetzt und ich fuhr mit einem vor Wut schnaubenden Phil in die Empfangshalle hinunter.

»Dieser aalglatte Typ hat sich gleich mit seinem Rechtsverdreher zusammengetan. Das sagt doch genug!«, fluchte Phil ungeniert, da wir allein im Fahrstuhl waren.

»Stimmt schon, Phil. Hilft uns aber weniger als sein Blick zur Verbindungstür, als ich ihn nach Flamur befragte«, räumte ich ein und sah Phil auffordernd an.

Er stutzte, dann leuchtete Verstehen in seinen Augen auf.

»Flamur hat sich im Nebenraum aufgehalten und du willst ihn verfolgen. Stimmt’s?«, nahm er meinen Gedankengang auf.

»Ganz genau, Partner. Wenn Krasniqi hinter dem Mord steckt und die Killerin jetzt als lästige Zeugin loswerden muss, wem überträgt er solche Aufgaben wohl?«, legte ich meine Vermutungen offen.

»Gute Idee, Jerry. Mit ein wenig Glück schlagen wir so zwei Fliegen mit einer Klappe. Flamur führt uns zu Andrea Skinner und wir können ihn auf frischer Tat festnehmen«, zeigte Phil sich durchaus angetan von meinem Vorhaben.

»Außer Pete und das NYPD finden die Killerin vorher. Dass sie sich unter diesem massiven Druck jetzt noch aus New York absetzen kann, will mir kaum denkbar erscheinen«, nickte ich und Phil verließ mit mir das gemütlich warme Hotel.

***

Während Phil und ich es uns so gut es eben ging im Jaguar gemütlich mach-60 ten, zeigte die Fahndung nach Andrea Skinner erste Erfolge. Leider nicht die, die wir uns erhofften. Mehrfach kam es zu Sichtmeldungen, die dann eilig von Cops oder FBI-Agents überprüft wurden- So kam es zu Sichtungen an der Central Station, wo die Killerin angeblich in einem Zug saß. Doch diese Meldung erwies sich als genauso falsch wie die Sichtung am La Guardia Flugplatz.

»Meine Herren, das wird immer verrückter«, kommentierte Phil, nachdem die dritte Falschmeldung innerhalb einer knappen Stunde über Funk hereinkam.

»Die Frau ist einfach zu unauffällig, zu viele Frauen passen auf die Beschreibung. Das sind eben die Nachteile einer öffentlichen Fahndung«, knurrte ich.

Obwohl ich den Motor des Jaguar regelmäßig eine Weile im Leerlauf vor sich hinbrummen ließ, verflüchtigte die Wärme im Wageninneren sich immer mehr. Längst fand ich meine Idee mit der Überwachung des Hotels nicht mehr so toll.

»Für solche Überwachungseinsätze sollten wir zukünftig vielleicht doch wieder auf Wagen mit Standheizung zurückgreifen«, meinte Phil, als er meine zunehmend schlechte Laune bemerkte.

»Zu spät. Sieh mal, wer es sehr eilig hat, aus dem Hotel zu kommen«, wurde ich schlagartig munter und meine Laune besserte sich ebenfalls erheblich.

Bekim Flamur und zwei weitere Männer aus dem Umfeld von Sali Krasniqi eilten auf einen dunkelroten BMW X5 zu. Eine Minute später fuhr der SUV aus Deutschland an uns vorbei und reihte sich in den dichten Verkehr ein.

Jetzt gegen Mittag schienen sich die meisten Autofahrer auf die neuen Verkehrsbedingungen eingestellt zu haben, es kam zu wenigen Staus und uns fiel die Verfolgung des roten BMW relativ leicht.

»Die Generalrichtung zeigt nach Norden, genauer gesagt in Richtung Central Park«, murmelte Phil nach einer Weile und sah mich verblüfft an.

Ich überschlug die Fahrtroute des SUV und musste meinem Partner recht geben.

»Schon wieder der Park? Haben wir heute Morgen etwas übersehen?«, spekulierte ich.

Phils Finger huschten über die Tastatur des Bordcomputers, offenbar studierte er die Einsatzberichte zur Schießerei im Central Park.

Als er zwischendrin den Blick hob, entfuhr ihm ein leichter Seufzer.

»Die fahren an dem Weg vorbei, der zu dem geschlossenen Café führt«, meinte er und ich nickte nur.

So weit stimmte es und hatte auch mich ein wenig beruhigt, aber dennoch schien der Central Park das Ziel des BMW zu sein. Als der Wagen zum Parkplatz des Zoos einbog, gab Phil es bereits über Funk durch. Er hatte mit Pete selbst gesprochen, der uns unverzüglich Unterstützung schicken wollte.

»Flamur und seine Leute sind in den Zoo gegangen. Ich denke, wir werden auch Andrea Skinner hier finden«, legte ich mich fest und sah zu Phil.

Der deutete unauffällig zu einem anderen Wagen, aus dem eben Eusebio Ramirez und zwei Männer sprangen. Ohne nach links oder rechts zu sehen, eilten sie durch die Kasse in den Zoo. Phil gab auch diese Meldung weiter, warf mir ein mobiles Funkgerät zu und hatte selbst eines in der Hand. Wir folgten Ramirez mit seinen Männern in kurzer Distanz. Die Lage war alles andere als rosig, da Phil und ich schwerlich allein gegen sechs oder mehr schießwütige Gangster antreten konnten. Erschwerend kam der auch an diesem Tag vorhandene Publikumsverkehr im Zoo hinzu.

»Wenigstens bewegen sich heute nicht so viele Menschen im Zoo«, hatte Phil den gleichen Gedanken.

Er hielt ständigen Funkkontakt zu Pete, der bereits auf dem Weg zum Central Park war.

»Es befinden sich vier Cops in unmittelbarer Nähe. Sie melden sich bei uns«, informierte er mich, da ich mein Funkgerät in der Jacke verstaut hatte.

Ich konzentrierte mich auf die Umgebung und Ramirez mit seinen Männern, während Phil die Verbindung zu unseren Leuten aufrechthielt.

***

Andrea spürte eine wachsende Anspannung, als sie beim Becken der Seehunde ankam. Ihre Flucht war gründlich misslungen und die drohende Verhaftung machte ihr zu schaffen.

»Beruhige dich. Bisher bist du immer noch entkommen«, sprach sie sich selbst Mut zu.

Mittlerweile kam ihr das unglückselige Zusammentreffen mit dem Kleinganoven im Fitnessstudio bereits als schlechtes Omen vor. Früher hatte sie nie etwas auf solche Sachen gegeben, doch bei diesem Auftrag lief einfach zu viel schief. Ihre wachsamen Blicke erfassten jeden Besucher des Zoos und sie fragte sich, warum Krasniqi ausgerechnet diesen Treffpunkt vorgeschlagen hatte.

Sie hatte einsehen müssen, dass das Wetterchaos ihre Fluchtpläne gründlich zunichte gemacht hatte. Daher hatte sie kurzerhand Krasniqi angerufen und seine Hilfe eingefordert.

»Sie müssen mir helfen, ans New York herauszukommen. Oder möchten Sie, dass ich geschnappt werde?«, hatte Andrea dem Albaner am Telefon die entscheidende Frage gestellt.

»Sie haben Ihr Geld und damit ist mein Teil des Deals erfüllt. Was sollte es mich interessieren, ob die Cops Sie schnappen oder nicht?«, hatte der Anführer des Albaner-Clans kalt erwidert.

»Das sollten Sie sich gut überlegen, Krasniqi. Es gibt bestimmt eine Menge interessante Dinge, die ich den Cops über Sie erzählen könnte«, schreckte Andrea auch vor einer eindeutigen Drohung nicht zurück.

Mehr hatte sie auch nicht sagen müssen. Krasniqi hatte zähneknirschend seine Unterstützung zugesagt. Eine Stunde später hatte er den Central Park als Treffpunkt genannt. Daraufhin hatte sie das angemietete Büro verlassen, in dem sie eine ungemütliche Nacht zugebracht hatte. Wenigstens war es warm und sicher gewesen. Eine überraschende Wahl stellte der Zoo für Andrea auf jeden Fall dar. Schön, er war öffentlich, und damit kam er ihr entgegen. Krasniqi würde sie kaum in aller Öffentlichkeit ausschalten lassen, so viel war ihr klar. Trotzdem fühlte sie sich sehr unwohl, trotz der neuen Kapuzenjacke. Zusammen mit dem großen Schal verbarg sie ihr Gesicht damit. Zufällige Beobachter dürften sie kaum erkennen, und Cops ging sie geflissentlich aus dem Weg. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie Flamur und zwei seiner Handlanger ausmachte.

»Endlich«, entfuhr es Andrea erleichtert.

Sie stand neben einer Hinweistafel, so dass man sie nicht sofort entdecken konnte. Wie gut ihre Vorsicht war, zeigte sich wenige Sekunden später.

Rund fünfzig Meter hinter Flamur und seinen Männern konnte Andrea Eusebio Ramirez ausmachen. Auch er wurde von zwei Handlangern begleitet und ihr Anblick versetzte der Killerin einen Schrecken. Hatte Krasniqi sie etwa doch in eine Falle gelockt? Machten er und Ramirez gemeinsame Sache?

»Scheißkerle. So nicht!«, presste die Killerin verbittert zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

***

Phil und ich mussten fast rennen, um den Anschluss an Ramirez und seine Männer zu halten. Sie hatten es sehr eilig und dann entdeckte ich den Rücken von Flamur, der das Freibecken mit den Seehunden ansteuerte. Er machte sehr lange Schritte, und das erklärte auch die Beschleunigung bei Eusebio und seinen Männern.

»Siehst du irgendwo die Killerin?«, keuchte Phil, dessen Atmung durch den schnellen Lauf und das ständige Sprechen über Funk stärker gefordert worden war.

Ich schüttelte den Kopf, während meine Blicke über die wenigen Gestalten in der Nähe des Seehundbeckens glitten. Die meisten waren dick vermummt und erschwerten dadurch eine Identifizierung. In diesem Augenblick stoppten Flamur und seine beiden Schergen ihren Lauf, blieben lauernd stehen. Es geschah so unvermittelt, dass Ramirez und seine Männer dicht aufschlossen.

»Oh nein!«, stöhnte Phil, der den Grund für das merkwürdige Verhalten früher als ich ausmachen konnte.

Auf der anderen Seite des kleinen Vorplatzes waren zwei Cops aufgetaucht und starrten in unsere Richtung. Dass die beiden Officers an ihnen vorbeischauten, erkannten sowohl Ramirez als auch Flamur. Alle Köpfe flogen herum und Phil und ich starrten unvermittelt in sechs misstrauische Augenpaare.

»FBI! Verhalten Sie sich ganz ruhig, und keine falschen Bewegungen. Sie sind umstellt«, rief ich und übersah einfach den erstaunten Seitenblick von Phil.

Für einige Sekunden fror die Szene ein und niemand bewegte sich, bis ein leises Weinen die Stille durchbrach.

Eine weitere Gestalt hatte sich ins Spiel gebracht. Die Killerin! Sie zerrte ein kleines Mädchen neben einer Hinweistafel hervor und hielt ihr ein Messer oder etwas Ähnliches an den Hals.

»Sali Krasniqi hat mir den Auftrag gegeben, Ruben Sanchez während des Treffens zu ermorden«, rief Andrea Skinner laut über den Platz in unsere Richtung.

Sie hätte genauso gut eine Handgranate abziehen und zwischen uns werfen können. Ungeachtet meiner Drohung rissen Ramirez und seine beiden Männer ihre Waffen hoch und schossen auf Flamur und dessen Begleiter. Dann krachten auch die Waffen der Cops, Phil und ich zogen notgedrungen ebenfalls unsere Dienstwaffen.

In rasender Folge krachten Schüsse, doch die Waffen von meinem Partner und mir schwiegen. Wie aus dem Nichts waren in schwarze Kampfanzüge gekleidete Gestalten aufgetaucht und hatten die Gangster mit gezielten Schüssen außer Gefecht gesetzt. In großen Lettern prangten die gelben Buchstaben FBI auf den Schutzwesten und ich erkannte Pete, der hinter dem Einsatztrupp angelaufen kam.

»Alles in Ordnung bei euch?«, rief er, und nachdem wir beide genickt hatten, rannten wir an den überwältigten Gangstern vorbei.

Die beiden Cops standen verwirrt mit gezogenen Waffen vor der Killerin, die immer noch das weinende Mädchen bedrohte.

»Special Agent Gallagher vom FBI-Headquarter. Geben Sie das Kind frei und wir können verhandeln«, übernahm Pete mit überraschend gelassener Stimme unverzüglich die Verhandlungen mit der Killerin.

Andrea Skinner sah auf die überwältigten Gangster, dann wanderte der Blick ihrer kalten Augen zu Pete.

»Ich liefere Ihnen alle Hintermänner zu meinen Aufträgen, einschließlich Sali Krasniqi. Dafür möchte ich ins Schutzprogramm«, forderte sie unverblümt.

»Du Verräterin! Ich hätte dich auf der Stelle umlegen sollen, so wie der Boss es angeordnet hatte«, stieß der an der Schulter verwundete Flamur böse hervor, bevor ein Kollege von uns ihn zum Schweigen brachte.

Pete und sie starrten sich für einige Sekunden schweigend an, dann zog er das Funkgerät aus der Jacke. Er ließ sich mit Mr High verbinden und erklärte die Lage. Unser Chef hatte die erforderlichen Kompetenzen, um eine solche Zusage zu machen.

»Einverstanden. Lassen Sie die Geisel frei und kommen Sie mit ins Hauptquartier. Dort wird Ihnen die Aufnahme ins Schutzprogramm schriftlich bestätigt«, kam kurz darauf die Stimme von Mr High aus dem kleinen Lautsprecher des Funkgeräts.

Andrea nickte zufrieden, gab das Mädchen frei und ließ ihr Messer fallen.

***

Phil formte aus dem frisch gefallenen Schnee einen Schneeball und warf ihn lässig in meine Richtung. Wir standen vor unserer Lieblingsbar und warteten auf Pete, der mit uns den Abend verbringen wollte.

»Dabei hatten wir Patricia Alvord schon unter der Lupe. Unglaublich, wie gut ihre Tarnexistenz war«, staunte Phil immer noch.

Unter dem Namen Patricia Alvord hatte die Killerin ihre Mitgliedschaft im Fitnessstudio eingetragen. Nach ihren Aussagen kannten wir auch den Grund für den Mord an dem Kleinganoven, der ihre Tarnung gefährdet hatte.

»Wir hatten früher schon miteinander zu tun, als er mir mal eine Waffe überbracht hat. Darum musste er sterben, damit Sanchez nichts von meiner Anwesenheit in New York erfuhr. Ruben hätte sich vermutlich sofort die richtigen Gedanken gemacht und mein Auftrag wäre gestorben«, klärte Andrea oder besser Patricia uns auf.

»Wir haben nur die wenigen Fakten prüfen können, die wir hatten. Wer konnte ahnen, dass sie unter ihrem richtigen Namen friedlich als Texterin arbeitet und in Wirklichkeit in allen Bundesstaaten Mordaufträge ausführt«, musste ich unseren Fehler einräumen, versuchte ihn aber gleich zu relativieren.

»Macht euch keine Vorwürfe. Zum Glück hattet ihr ja erstklassige Unterstützung aus der Hauptstadt«, meldete sich Petes fröhliche Stimme hinter mir.

Phil und ich schauten zuerst unseren Kollegen an, dann uns.

»Er zahlt«, kam es wie aus einem Mund.

Als gute Freunde waren wir uns schnell einig und Pete grinste nur schief.

ENDE
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